Digitized  by  the  Internet  Archive 
in  2016  with  funding  from 
Wellcome  Library 


https://archive.org/details/b28742254 


* 


Anleitung 

2 u r 


Kenntnifs  und  Wahl  des  Arztes, 

für  Nichtärzte. 

V Q n 

Joseph  Frank, 

Primarärzte  im  allgemeinen  Krankenhause  zu  Wien, 

vorher  aufserordentlichen  Lehrer  der  praktischen 
Heilkunde  zu  F&vi&, 


Wien, 

bey  Schaumburg  und  Comp, 
i8oo. 
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Te  enirn  aiius  non  Laedat  9 nisi  ipse  velis. 

EPICTETI  ENCHIRIDION  Cap.  37, 
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V orrede. 


IVIan  begreift  sehr  leicht , warum  sich 
der  Bürger  eines  Landstädtchens , seinem 
Arzte,  — und  der  Bauer  auf  einem  einsamen 
Dorfe,  seinem  Barbier,  in  den  Tagen  einer 
Krankheit  auf  gut  Glück  überlassen:  denn 
beyde  stehen  tlieils  nicht  auf  dem  Grade 
der  Kultur,  welcher  erforderlich  ist,  um 

• 

ein  wissenschaftliches  * oder  artistisches  In- 
dividuum, auch  nur  obenhin,  zu  beurtheilen; 
theils  gestattet  ihnen  die  Einheit  des  In- 
dividuums keine  Wahl.  Aber  tiefer  liegt 
die  Ursache,  warum  sich  das  gebildete 
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Publikum  grofser  und  volkreicher  Städte  , 
weiche  von  zahlreichen  Ärzten  bewohnet 
werden , so  selten  von  Gründen  der  Ver- 
nunft, — gemeiniglich  von  dem  zweideu- 
tigsten Rufe,  von  dem  Empfehlungshange, 
von  der  Protekzionssucht,  vom  sogenannten 
Glucke,  und  andern  äufsern , zufälligen 
Umständen  zur  Wahl  Eines  Arztes  aus 
mehrern  Ärzten  bestimmen  lasse;  und 

'*  ’T  ' 

warum  es  sogar,  den  Glauben  an  die  Mög- 
lichkeit aufgegeben  zu  haben  scheine,  je- 
mals befähiget  werden  zu  können  , aus 
gültigen  Merkmalen  den  Gehalt  der  Ärzte 
erkennen  zu  lernen.  Man  mufs  sich  daher 
billig  wundern  , dafs  unser  aufgeklärtes 
Jahrhundert  zu  Ende  gehe  , ohne  dafs  ein 
Schriftsteller  von  Sachkenntnifs  dem  Publi- 
kum grofser  Städte  eine  Anleitung  gegeben 
hätte  , nach  welcher  es  seine  Arzte  rich- 
tiger als  bisher  würdigen,  und  zweckmäs- 
siger wählen  könnte. 
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Ich  versuche  es  also,  in  der  vorliegen- 
den  Schrift  den  Nichtärzten  eine  Anleitung 
zur  Kenntnifs  der  Ärzte  zu  liefern.  Zwar 
fühle  ich,  dafs  ich  mich  bey  diesem  Vorsät- 
ze, vielen  unangenehmen  Mifsdeutungen, — 

und  zum  Theile  selbst  dem  Hasse  des  gros- 

• • 

sen  Haufen  der  Arzte  aussetze.  Es  liegt 
aber  dieses  in  der  Natur  des  Gegenstandes, 
den  ich  mir  zu  bearbeiten  vorgenommen 
habe;  und  mein  lebhafter  Wunsch,  dem 
gemeinen  Besten  V orschub  zu  leisten  , so 
wie  das  wahre  Verdienst  des  Arztes  gel- 
tend zu  machen , stählet  mich  um  so  mehr 
gegen  hämische  Anfälle:  als  ich  mir  selbst 
bewufst  bin,  dafs  ich  mich  von  allen  per- 
sönlichen  Anspielungen  enthalten  habe;  dafs 
ich  die  Fehler  der  Ärzte  blos  in  concreto 
aufgefafst,  und  dann  in  einem  Bilde  dar- 
gestellt  habe,  damit  sich  jeder,  der  sich 
getrofFen  fühlt,  weil  er  nun  das  Kennerauge 
seines  Publikums  scheuen  mufs , bessern 


VI 


möge.  Mein  Bestreben  gehet  dahin , mit 
meinen  Amtsbrüdern  in  Friede  zu  leben; 
ich  trage  gegen  jeden  unter  ihnen  die  Ach- 
tung , welche  ihm  gebühret.  Um  ganz  un~ 
partheyisch  zu  seyn,  habe  ich  mich  sorg- 
fältig gehütet,  in  dieser  Schrift  das  Publikum 
für  die  Anhänger  irgend  eines  der  herrschen- 
den Systeme  der  Heilkunde  ausschliefslich 
zu  gewinnen.  Ich  habe  mir  blofs  vorge- 
setzt, den  Arzt  (gleichviel  ob  er  sich  für 
einen  Hippokratiker,  Sydenhamia- 
ner,  Boerhaavianer,  oder  Brown  ia- 
ner  bekenne)  in  seinen  Verhältnissen  mit 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  darzustellen, 
und  ihn  dieser  letzteren  selbst  kenntlich  zu 
machen. 

0 « 

D ie  Bibliotheken  der  Arzte  enthalten 
eine  Menge  von  Werken,  in  welchen  so- 
wohl die  Eigenschaften  eines  guten  Arztes, 
als  die  Pflichten  desselben,  wahr  und  ein- 
greifend vorgezeichnet  sind;  aber  was  mit- 
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zen  dem  Publikum  diese  Werke  in  den 

• % 

Büchersammlungen  der  Arzte? 

Man  hat  in  dem  Gebiethe  der  schönen 
Wissenschaften  und  Künste  die  Erfahrung 
gemacht,  dafs  z.  B.  ein  von  den  Eigen- 
schaften eines  guten  Schauspielers  wohl 
unterrichtetes  Publikum,  gute  Schauspieler 
gebildet  habe;  dafs  der  öffentliche  gute  Ge- 
schmack, Künstler  aller  Art  bessere  und  ver- 
vollkommne. Sollte  es  denn  nicht  möglich 
seyn , dafs  ein  Publikum,  welches  von  den 
Eigenschaften  unterrichtet  ist,  die  einen 
wahren  Arzt  charakterisiren  , auch  seine 
Ärzte  besser  machen  könne?  Wenn  jemals 
Aufklärung  in  einem  individuellen  Kunst- 
fache  wünschenswerth  war;  so  ist  es  der 
Fall  hier,  wo  es  Menschen  wohl  und  Men- 
schenleben gilt.  Was  nützt  auch  die  Auf- 
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klärung  unter  Ärzten,  die  von  der  Un-, 
wissenheit  des  Publikums  Vortheil  ziehen? 
Unter  das  Publikum  mufs  sie  kommen. 
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damit  es  wisse,  woran  es  mit  seinen  Ärz- 
ten seye. 

Man  hat  es  von  einer  Unrechten  Seite 
versucht,  medizinische  Aufklärung  zu  ver- 
breiten, indem  man  die  sogenannte  Volks- 
arzneykunst  einführte , und  noch  immer 
emporzubringen  trachtet.  Allein  dadurch 
hat  man  , vielleicht  mit  der  besten  Gesin- 
nung, dem  gemeinen  Wesen  mehr  Schaden 
als  Nutzen  zugefüget:  weil  die  Beförderer 
der  Volksarzneykunst  das  Wissen  und 
Können  miteinander  verwechselt,  und  die 
Grenzen  zwischen  beyden  nicht  scharf  ge- 
nug  abgestecket  haben.  Die  Heilkunde  zer- 
fällt in  zwey  Theile , wovon  die  eine  , 
Wissenschaft,  — die  andere,  Kunst 
ist.  Der  wissenschaftliche  Theil  ist 
ein  Zweig  der  Naturhistorie  , und  kann, 
wie  Botanik  und  Mineralogie,  von  jeder- 
mann erlernet  werden,  der  Lust  dazu  hat. 
Nicht  so  ist  es  mit  der  Kunst,  die  in  der 
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Fertigkeit  besteht,  sein  Wissen  bestimmt 
anzuwenden.  Nichtärzte  unterscheiden  sich 
also,  wenn  sie  auch  Wissenschaft  von  der 
Kunst  haben  , doch  immer  dadurch  von 
dem  Arzte:  dafs  sie  selbst  keine  Fertigkeit 
besitzen  , ihr  Wissen  bestimmt  auszuüben 
oder  anzuwenden.  Die  Wissenschaft  ist 
Nichtärzten  anständig  und  dienlich,  indem 
sie  für  die  Erhaltung  ihrer  eigenen  Gesund- 
heit, nach  Gründen  sorgen,  und  über  das 
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Verfahren  der  Arzte  nicht  ganz  falsch  ur- 
theilen  werden  können.  Aber  überschreiten 
sie  die  Grenzen  des  Wissens,  und  betreten 
sie  das  Gebieth  der  Kunst;  so  sind  ihre 
Handlungen  Wagestücke  der  verderblich- 
sten Art. 

Wir  leben  in  einer  Zeitperiode,  in  wel- 
cher es  sich  unter  Ärzten  nicht,  wie  seit 
Jahrhunderten,  blofs  von  einer  Spaltung 
wegen  Meinungen,  — sondern  von  ei- 
ner gegründeten  oder  grundlosen  Me- 
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thode  zu  heilen  handelt.  Schon  hat  das 
Publikum  in  allen  grofsen  Städten  seine 
Aufmerksamkeit  auf  diesen  wichtigen  ärzt- 
lichen Streit  geheftet ; schon  spricht  man 
allenthalben  von  einer  alten  und  neuen 
Heilungsmethode , und  äufsert  den  gerech- 
ten Wunsch,  einen  für  das  Menschenwohl 

i 

so  bedenklichen  Unterschied  ausgeglichen 

zu  wissen.  Wenn  gleich  dieser  wichtige 
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Streit,  von  Seite  der  Arzte,  nur  durch  län- 
gere Erfahrung,  durch  gröfsere  Aufklärung 
in  dem  Gebiethe  physischer  Kenntnisse , 
und  durch  das  Ablegen  persönlicher  Ge- 
hässigkeiten, vorgefafster  Meynungen,  und 
der  verderblichen  Rechthaberey  zum  Be- 
sten der  Menschheit  wird  ausgeglichen  wer- 
den können  ; so  kann  doch  von  Seite  des 
Publikums  zur  thätigeren  Entscheidung  die- 
ses Zwistes  dadurch  viel  beygetragen  wer- 
den : dafs  es  sein  Recht , von  den  Ärzten 
zu  verlangen,  dafs  die  Grundsätze 
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ihrer  Wissenschaft,  mit  jenen  der 
gesunden  Vernunft  und  der  Physik, 
als  der  Mutter  der  Heilkunde,  nicht 
in  Widerspruch  stehen,  und  von 
jedem  hellen  Kopfe  verstanden 
werden  mögen,  nie  vergebe.  Die  Äus- 
serung eines  aufgeklärten  Publikums  wird 
von  ungekünstelten  Begriffen  ausgehen,  so- 
bald es  sich  mit  den  streitigen  Sätzen  der 
• • 

Arzte  selbst  bekannt  gemacht,  und  die 
Lehre,  welche  ventilirt  wird,  sich  eini- 
germafsen  eigen  gemacht  hat.  Für  diese 
Klasse  des  Publikums,  habe  ich  mich  ent- 
schlossen , die  Arzneylehre  des  Schottlän- 
ders  John  Brown,  der  eigentlich  den 
grofsen  Zankapfel  unter  die  Ärzte  geworfen 
hat,  nebst  einer  kurzen  Geschichte  der  Ent- 
stehung und  Schicksale  derselben , zu  be- 
arbeiten, und  unter  dem  Titel:  Darstel- 
lung der  Brown ischen  Arzneyleh- 
re für  Nichtärzte,  herauszugeben;  da- 


XII 


®s®5«e«ss08e 


mit  das  Publikum , bey  der  Entscheidung 
dieser  Angelegenheit , auch  seine  Stimme 
zu  geben  im  Stande  seye. 
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Wien  gegen  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts. 
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Einleitung. 


W ENN  man  die  Würde  einer  Wissenschaft 

an  der  Totalsumme  der  Kenntnisse,  die  ihr  Ge- 

/ 

bieth  umfafst;  an  ihrem  Zwecke  > und  an  dem 
Nutzen,  den  die  gesammte  Menschheit  aus  ihr 
schöpft,  mifst:  so  steht  die  Arzney  künde  gewifs 
auf  der  Stufenleiter  der  Doktrinen  oben  an. 
Die  Deklamazionen  des  berühmten  Misanthro- 
pen Rousseau;  die  drammatischen  Mahlerey- 
en  des  witzigen  Moliere;  und  alle  die  Aus- 
fälle, die  man  in  den  Werken  der  schönen  Gei- 
ster linden  mag,  gelten  wohl  den  Ärzten,  aber 
nicht  der  Arzneywissenschaft.  Nie  und  nir- 
gend wird  unbefangener  Menschenverstand  an 
der  Würde  einer  Doktrin  zweifeln,  welche  eine 
grofse  Anzahl  von  täglich  vorkommenden 
Krankheiten , die  ohne  die  Hilfe  'derselben  sich 
unfehlbar  mit  dem  Tode  endigen,  heilen  lehrti 
Das  gröfste  Lob , was  man  indessen  der  Heil- 
kunde machen  kann , ist  der  Vorwurf:  dafs  sie 
nicht  imStande  seye,  gewisse  Krankheiten  zü 
heilen;  hiedurch  legt  inan  nämlich  ein  stilles 
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Zeugnifs  ihrer  Gewalt  über  das  Heer  derjenigen 
Übel,  die  als  heilbar  angesehen  werden,  ab. 

Diese  kleine  Apologie  gelte  indessen  nur 
von  der  geläuterten  razionellen  Heilkunde,  die 
von  genievollen  Männern  nach  bestimmten 
Grundsätzen  ausgeübt  wird  ! im  entgegengesetz- 
ten Falle  ist  sie,  leider!  die  schrecklichste  Geis- 
sel  der  Menscheit,  und  es  ist  selbst  vorauszu- 
sehen , dafs  der  Schaden  , den  die  Kunst  in 
der  Hand  des  unerfahrnen  leichtsinninigen  Arz- 
tes über  Generazionen  verbreitet,  mit  der  fort- 
schreitenden Kultur  der  Wissenschaft  gleichen 
Schritt  halten  werde ; denn  so  lange  der  theo- 
retische Theil  der  Arzneykunde  nicht  auf  fes- 
ten Grundsätzen  ruht ; und  so  lange  ihr  prak- 
tischer Theil  nicht  den  Gebrauch  wirksamer 
Mittel  als  ein  heiliges  Gesetz  aufstellt  : kann 
sowohl  ihr  Nutzen  als  ihr  Schaden  nie  so  auf- 
fallend , als  im  entgegengesetzten  Falle  seyn , 
wo  mit  scharfen  Waffen,  welche,  wenn  sie  den 
Feind  nicht  verwunden,  den  Freund  angreifen, 
gestritten  wird. 

Männer , denen  die  Leitung  der  Medizi- 
nalanstalten, und  die  Prüfungen  ärztlicher  Kan- 
didaten anvertraut  sind,  könnten  hier  viel  thun, 
um  dem  Publikum  die  Wahl  der  Ärzte  zu  er- 
leichtern , und  die  Gefahren , die  ein  Mifsgriff 
in  dieser  Hinsicht  veranlassen  könnte,  zu  ver- 
h iten.  Damit  sie  aber  im  Stande  wären,  alles 
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das  zu  leisten,  müfsten  sie,  nebst  dem  Rechte, 
das  sie  wirklich  haben,  allen  jenen  die  Aus- 
übung der  Heilkunde  zu  untersagen , die  am 
Ende  ihrer  medizinischen  Laufbahne  nicht  die 
deutlichsten  Beweise  von  Geschicklichkeit  ge- 
ben, auch  bevollmächtiget  seyn,  nur  Jünglingen 
von  erprobtem  Fleifse,  und  vorzüglichen  Ta- 
lenten den  Zutritt  zu  den  medizinischen  Kolle- 
gien zu  gestatten,  und  alle  übrige,  von  denen 
es  sich  vernünftiger  Weise  nicht  voraussehen 
läfst,  dafs  sie  der  Erwartung  entsprechen  wer- 
den , davon  abzuhalten. 

Ich  kann  hier  den  Wunsch  nicht  unterdrü- 
cken, dafs  Älteren,  Pädagogen,  und  alle  jene, 
die  den  Beruf  des  künftigen  Staatsbürgers  ent- 
scheiden, in  der  Hinsicht  der  Bestimmung  zum 
Arzte  das  vortreffliche  Werk  des  gelehrten 
Plouquet  *)  lesen,  und  darinn  die  meister- 
hafte Schilderung  der  Eigenschaften  beherzigen 
möchten,  die  ein  Jüngling  besitzen  mufs,  um 
sich  mit  gutem  Erfolge  der  Heilkunst  widmen 
zu  können.  Möchte  doch  der  berühmte  Seile 
einen  seiner  Sprüche  für  sie  nicht  umsonst 
aufgezeichnet  haben , den  ich  hier  wörtlich 
anführe  : „Wer  einem  mit  den  erforderlichen 
„Fähigkeiten  versehenen  Jüngling  auf  die  Bali* 

*)  Der  Arzt,  oder  über  die  Ausbildung,  die  Studien,- 
Pflichten,  Sitten,  und  die  Klugheit  des  Arztes.  Tübingen 
l797- 
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„ne  der  Medizin  hilft  , und  einem  zwevten 
„weniger  fähigen  Kopfe  einen  andern  Weg 
„ zeigt,  macht  sich  um  die  menschliche  Gesell- 
schaft in  gleichem  Maafse  verdient,  da  ihr 
„jener  kaum  so  nützlich,  als  dieser  schädlich 
„werden  kann.  *) 

Die  Anzahl  der  Ärzte  steht  in  den  kulti- 
virtern  Ländern  Europa’s  mit  der  Menschen- 
zahl in  keinem  Verhältnisse  mehr,  und  bald 
wird  man  Legionen  derselben  errichten  können, 
wenn  nicht  der  Staat  dieser  Jatromanie  unserer 
Jugend  einen  Damm  entgen  stellt.  Sie  keimt 
nämlich  aus  dem  allgemein  herrschenden  Wider- 
wille gegen  die  ^Erlernung  nützlicher  Hand- 
werke; aus  den  Gefahren,  denen  der  Handel 
bey  andauernden  kriegerischen  Aussichten  un- 
terliegt, so  wie  aus  verschiedenen  andern  Ursa- 
chen, empor. 

Als  noch  der  Hang  zum  Priesterstande 
herrschender  war,  als  er  es  itzt  zu  seyn  scheint, 
traten  sehr  viele  Menschen  nach  vollendeten 
Studien  in  Klöster,  Seminarien,  oder,  um  die 
Sache  umfassender  zu  bezeichnen  — zur  ge- 
weihten Fahne.  Allein  seit  einer  gewissen  Zeit 
fallen  alle  diese  Individuen  mit  einer  Art  von 
Wuth  über  die  Arzneykunde  her,  so,  dafs  man 
in  Versuchung  geräth,  zu  glauben,  sie  hätten 

*)  Einleitung  iu  das  Studium  der  Natur-  und  Arzaey Wis- 
senschaft. S.  6. 
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im  Buche  der  Zukunft  von  der  Gefahr  einer, 
das  ganze  Menschengeschlecht  bedrohenden 
Seuche  gelesen. 

Die  reicheren  Biirgerklassen  und  der  Adel 
bestimmen  ihre  Kinder  sehr  selten  zu  Ärzten;  der 
Soldatenstand,  die  Rechte,  oder  das  bei farni - 
ente , wie  der  Italiäner  so  bezeichnend  sagt,  bil- 
den den  Berufskreis  dieser  Menschen.  Daraus 
folgt,  dafs  nur  die  ärmere  Menschenklasse  dem 
Gott  Äskulap  Rekruten  liefert,  die  die  Kunst 
blos  als  einen  Gewerbszweig  betrachten , der 
seinen  Mann  zu  nähren  im  Stande  ist.  Nun 
erfordert  aber  keine  der  Wissenschaften  auf  ho- 
hen Schulen  so  bedeutende  Geldauslagen  , so 
vielen  Zeitaufwand,  als  die  Arzneywissenschaft. 

Freylich  findet  der  Staat  in  manchen  from- 
men Stiftungen  Mittel,  um  dürftigen  Studieren- 
den zu  Hilfe  zu  kommen.  Er  errrichtet  Gym- 
nasien, oder  sogenannte  Kollegien,  und  giebt 
Pensionen,  die  hier  zu  Lande  unter  dem  Na- 
men der  Stipendien  bekannt  sind.  Die  Absich- 
ten des  Staates  sind  edel , und  verdienen  den 
Dank  der  Nazion  ; allein,  so  wie  alles  in  der 
Welt  seine  doppelte  Seite  hat , so  steht  auch 
hier  oft  der  Erfolg  mit  den  Absichten  im  Wi- 
derspruche. Oft  sind  diese  Stiftungen  nur  die 
Lockspeisen  , die  den  jungen  Menschen  auf 
Universitäten  zu  gehen,  reizen,  der  zu  Hause 
am  Pfluge,  oder  in  einer  Werkstätte  dem  Va- 


6 


terlande  weit  gröfsere  Dienste  geleistet  haben 
würde;  manchmal  sähe  sich  der  Wohlthäter 
gezwungen  die  Summen  der  Stipendien  unter  so 
viele  Kandidaten  zu  theilen,  dafs  sie  kaum  hin- 
reichen, die  Bedürfnisse  des  Magens  zu  befrie- 
digen , indefs  die  Ansprüche  des  Geistes  leer 
durchfallen;  und  wahrlich!  wer  könnte  die  pos- 
sierliche Forderung  an  den  Hungernden  stellen, 
dafs  er  sein  Geld  vorher  in  den  Buchladen  trage, 
eh’  er  sich  sein  Mittagmahl  kaufe? 

Andere  dürftige  Studierende,  die  der  Staat 
nicht  unterstützet,  geben  sich  mit  Erziehung 
der  Kinder  ab,  und  werden  Instructoren , oder 
sogenannte  Hofmeister.  Da  aber  das  Studium 
der  Arzney  künde  einen  Mann  für  sich  allein 
erfodert,  und  dabey  doch  noch  der  hippokrati- 
sche Spruch : ars  longa  , vita  brevis , zu  beher- 
zigen kömmt;  so  läfst  sich’s  leicht  voraus  be- 
rechnen, welche  F ortschritte  diese  Leute  bey 
getheilter  Aufmerksamkeit  machen  können.  Ich 
will  hier  nicht  einmal  den  Schaden  in  Anschlag 
bringen,  den  die  Erziehung  der  Zöglinge  unter 
der  Aufsicht  solcher  Jatro - pädagogen  erleidet, 
da  gewifs  auch  die  Würde  und  der  Umfang  die- 
ses Amtes  einen  Mann  für  sich  erheischen. 

t 

Lassen  wir  aber  Trotz  den  mannichfaltigen 
Schwierigkeiten , unter  denen  die  k lamme  des 
Geistes  so  leicht  erlöscht,  den  dürftigen  Jüng- 
ling die  medizinische  Laufbahne  bis  zum  Doktor- 
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grade  vollenden  ! Hiezu  bedarf  er  nun  wieder 
eine*  beträchtlichen  Summe  Geldes,  die  er  vor 
dem  Tribunale  niederlegen  mufs,  das  über  sein 
Talent  urtheilt.  Diese  Summe  wird  theils  der 
Universitätskassa  einverleibt,  theils  unter  den 
examinirenden  Professoren  und  Ärzten  getheilt.  * 
Hier  tritt  nun  der  Umstand  ein:  dafs  die  letzte- 
ren nur  dann , wenn  der  Kandidat  angenommen 
wird,  ihr  ganzes  Honorar  erhalten;  und  im  ent- 
gegengesetzten Falle  beynahe  leer  nach  Hause 
gehen — ein  Umstand,  welcher  der  moralischen 
Handlungsmaxime  eines  Menschen  sehr  leicht 
eine  andere  Richtung  geben,  und  der  den  Fall, 
dafs  der  Examinirende  die  Antworten  des  Kan- 
didaten weit  besser  finde,  als  sie  der  strenge 
Richter  nach  Pflicht  und  Gewissen  finden  soll- 
te , möglich  machen  kann.  Wenn  ich  aber 
auch  den  Fall  annehme,  dafs  die  Prüfung  ganz 
nach  den  Gesetzen  vor  sich  gegangen  seye  — 
was  wird  nun  aus  dem  neuen  Doktor?  in  den 
ersten  vier  oder  sechs  Jahren  gewähret  ihm  die 
Ausübung  seiner  Kunst  selten  Brod  , da  das 
Publikum  sein  Zutrauen  nicht  gerne  Anfängern 
* schenkt,  und  den  Verstand  der  Ärzte  nach  der 
Erfahrung,  die  sie  Zeit  und  Gelegenheit  zu 
machen  hatten,  mifst.  Er  ist  daher  gezwungen , 
Wege  einzuschlagen,  die  nicht  allemal  seinem 
wahren 'Vortheile , der  Würde  seines  Berufes, 
seines  Herzens,  und  dem  Zwecke  seiner  Stu- 


s 

dien  entsprechen.  Mancher  dieser  Neo-Dok« 
toren  sucht  sich  an  einen  Arzt  anzuschmeigen, 
dessen  Ruf  und  ausgedehnte  Praxis  auch  dem 
Klienten  eine  günstigere  Aussicht  eröffnen;  an- 
dere treten  in  einen  Spitaldienst,  der  meistern 
theils  mit  gar  keiner  — oder  wenigstens  mit 
einer  sehr  kargen  Besoldung  verbunden  ist ; 
wieder  andere  sind  in  die  traurige  Nothwendig-» 
keit  gesetzt,  der  Würde  ihrer  Kunst  ganz  zu 
entsagen,  und  die  niedrigsten  Mittel  zu  ergrei- 
fen, um  sich  fortzuhelfen.  *)  Die  wenigsten 

*)  Nicht  um  des  Elendes  zu  spotten  , das  die  Thräne 
des  besseren  Menschen,  und  die  Hilfe  des  Reicheren  oder 
Mächtigeren  verdienet;  sondern  um  meine  Leser  zu  überzeu- 
gen, dafs  ich  meine  Farben  bey  diesem  Gemälde,  in  Hin- 
sicht auf  die  traurige  Lage  junger,  dürftiger  Arzte,  nicht  zu 
grell  auftrage,  rücke  ich  hier  folgenden  Artikel  aus  den  Bey- 
lagen  zur  Wiener  - Hofzeitung  ( Nro.  6 1.  den  iten  August 
^ 798-  S.  2310.)  ein.  Dort  liest  man  : 

Dienstsuchender. 

Ein  junger  Arzt,  der  hier  und  auf  andern  Universitä- 
ten und  Spitälern  alle  seine  Studien  theoretisch  und  prak» 
tisch  bis  zum  Gradus  geendet,  lateinisch,  deutsch,  und  et- 
was französisch  versteht,  sucht  entweder  als  Privatlehrer, 
oder  als  Kammerdiener,  am  liebsten  auf  Reisen,  nütz- 
Jich  zu  werden.  Wer  ihn  zu  sprechen  wünscht,  beliebe 
seine  Addresse  bey  dem  Portier  im  allg.  Krankenhause  ab- 
^ngeben , unter  der  Aufschrift:  an  Herrn  L.  E.  Kandidaten 
dgf  praktischen  Medizin  im  alig.  Krankenh. 
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haben  die  nöthige  Unterstützung  von  Hause , 
oder  von  Gönnern , damit  sie  bessere  Zeiten  ab- 
warten , oder  jezuweilen  eine  Reise  unterneh- 
men könnten.  Nur  bey  einigen  dreistem,  von 
denen  man  eben  das  sagen  kann  , was  einst 
Horaz  von  gewissen  Dichtern  und  Malern 
sagte  : 

Quidlibet  audendi  semper  fuit  acqua  potestas , 

geht  die  Industrie  so  weit  , dafs  sie  , nach 
Rahner s Ausspruche,  einer  der  Hauptursa- 
chen der  Autorsucht — dem  Gefühle  des  leeren 
Magens  — nachgeben  , und  aus  lauter  Liebe 
für  ihre  Wissenschaft,  ein  Journal,  in  einem 
gelben  oder  sonst  in  einem  farbigen  Umschlä- 
ge, in  die  medizinische  Welt  spediren. 

Der  Schritt  jener  jungen  Ärzte,  die  sich  an 
einen  alten  , berühmteren  Praktiker  anschliefsen , 
kann  unter  keinem  Gesichtspunkte  getadelt  wer- 
den. Sie  schlagen  den  besten  Weg  ein,  um  ihr 
Erkenntnisvermögen  zu  bereichern , ihr  prakti- 
sches Gefühl  zu  bilden , und  das  Savoir  faire  in 
der  Ausübung  sich  eigen  zu  machen.  Um  diesen 
Zweck  zu  erreichen,  kann  und  mufs  sich  der  an- 
gehende Arzt  in  manche  unangenehme  Launen 
seines  Mentors  fügen.  Diefs  geschieht  unter  allen 
Ständen,  und  vielleicht  am  wenigsten  auffallend 
unter  Ärzten.  Doch  haben  auch  hier  Nachgie- 
bigbeit und  Geduld,  diese  so  noth wendigen  Tur 
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genden  eines  Klienten,  ihre  bestimmte  Gränzen. 
Sklavische  Anhänglichkeit  an  die  Methode  des 
Protektors;  heimtückische  Verläugnung  eigener 
Grundsätze  auf  Kosten  der  Wahrheit,  so  sehr 
sie  auch  mit  jenen  des  Führers  im  Widerspru- 
che stehen  mögen,  Theilnahme  an  Privathän- 
deln — am  Kunstneide , u.  d.  g.  beweisen  nicht 
die  beste  Anlage  von  Seiten  des  angehenden 
Arztes. 

Ohne  Zweifel  sind  Spitäler  die  wahre 
Schule  zur  Bildung  junger  Ärzte,  wenn  ihnen 
hier  nur  die  nöthige  Unterstützung  gegeben 
werden  könnte ; wenn  da  nur  lauter  denkende , 
mit  dem  Umfange  der  Wissenschaft  bekannte, 
vorstehende  Ärzte  angestellt  wären ; wenn  da 
die  Behandlungsart  der  Kranken  nicht  nach 
einem  gewissen  Schlendrian  regulirt  würde. 
Überhaupt  leisten  in  dieser  Hinsicht , im  Allge- 
meinen gesprochen  , öffentliche  Heilanstalten 
bey  weitem  nicht  alles,  was  man  von  ihnen  zu 
erwarten  berechtiget  ist.  Diefs  können  aber 
blosse  Plane  — seyen  sie  auch  noch  so  zweck- 
mäfsig  — nie  ändern , so  lange  die  Mittel  der 
Ausführung  zu  weit  ausser  dem  Wirkungskreise 
der  Ärzte  liegen. 

Da  die  wenigsten  unter  den  jungen  Ärzten, 
nach  zurückgelegter  akademischer  Laufbahne, 
Reisen  zu  machen  im  Stande  sind  ; so  wissen 
diejenigen,  die  diesen  Vortheil  genossen  haben. 


I 


®eo*«e®*se«5  n 

denselben  auch  überall  geltend  zu  machen.  Wirk- 
lich giebt  es  kaum  etwas,  was  für  die  scienti- 
fische  Bildung  junger  Ärzte  wohlthätiger  wäre, 
als  Reisen,  auf  denen  sie  so  mannigfaltige  Ge- 
legenheit haben,  mit  verdienstvollen  Männern 
Bekanntschaft  zu  machen,  und  in  den  berühmte- 
sten Heilanstalten  ihren  Beobachtungsgeist  zu 
schärfen.  Doch  wie  viel  gehört  nicht  dazu,  um 
unter  fremden  Himmelsstrichen  die  Ausbeute 
für  Geist  und  Herz  zu  finden,  wovon  in  dem 
Reisekompendium  solcher  Wanderer  kein  Wört- 
chen steht!  wie  oft  haben  diese  Herren  schon 
vor  ihrem  Ausfluge  das,  was  sie  in  diesem  oder 
jenem  Lande  sehen,  loben,  oder  tadeln  wollen, 
sich  tief  in  die  Tafeln  ihres  Verstandes  geprägt! 
wie  oft  kann  der  Gelehrte,  dessen  Bekannt- 
schaft sie  machen,  und  um  dessen  Belehrung  sie 
streben,  vor  der  marktschreierischen  Garrulität 
dieser  Reisenden  nicht  einmal  zum  Worte  kom- 
men ! viele  ziehen  sich  wohl  auch  den  Unwil- 
len edler,  weiser  Männer,  durch  unzeitigen 
Tadel  von  Nazionalgebräuchen , durch  Persona- 
litäten  auf  andere  verehrungswürdige  Wissen* 
schaftsgenossen  — durch  Anekdotenkrämerej 
u s.  w.  zu  ! Oft  — — und  ich  darf  sagen  — mei- 
stentheils,  sind  die  berühmteren  Arzte  allzusehr 
mit  Geschäften  überhäuft,  als  dafs  sie  Mufse  ge- 
nug hätten  , sich  mit  jedem  Reisenden  , der 
an  ihre  Thüre  klopft,  in  stundenlange  Konver* 
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sazionen  einzulassen.  Diefs  ist  vorzüglich  in 
England  der  Fall,  wo  es  dem  Fremden  so 
schwer  wird,  Zutritt  zu  finden.  Die  Frage: 
warum  reisende  Arzte  ihren  Weg  so  gerne  nach 
England,  oder  Schottland  nehmen,  wo  über- 
diefs  d ie  medizinischen  Anstalten  , die  in  Deutsch- 
land oder  Italien  jedem  Wifsbegierigen  offen  ste- 
hen, eine  Art  von  Monopol  für  den  V orsteher  aus- 
machen, bleibt  daher  immer  ein  Problem.  Die- 
jenigen, die  von  derley  Reisen  zurückkommen, 
scheinen  diesemnach  in  den  meisten  Fällen , 
mehr  auf  die  Summe  der  ausgegebenen  Louis- 
d’or’s,  als  auf  jene  der  erworbenen  medizini- 
schen Kenntnisse , pochen  zu  können. 

Einen  nicht  unbeträchtlichen  Industriezweig 
für  den  neuen  Doktor , gewähren  die  Journalfa- 
bricken  , die  in  unsern  Zeiten  unser  deutsches 
Vaterland  mit  medizinischen  Modeartikeln  über- 
schwemmen. Jedermann  weifs,  dafs  die  Buch- 
händler für  medizinische  Schriften  in  Hinsicht 
auf  andere  litterarische  Produkte,  die  gröfsten 
Honorarien  biethen;  und  darinn  liegt  es  theils, 
warum  unter  dem  funkelneuen  Doktorhüte  der 
Authorkitzel  so  leicht  rege  wird-  Allein  die 
Herren  wissen  es  nur  zu  wohl,  dafs  der  Ver- 
such, ein  eigenes  \Yerk  zu  liefern,  nicht  ganz 
ohne  Gefahr  seye  ; dafs  dazu  etwas  mehr 
gehöre , als  das  : creo  te  Doctorcm  irgend 
eines  Fakultätspräsidenten.  Daher  finden  es  so 
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viele  von  ihnen  weit  bequemer,  auf  dem  Drey- 
fusse  eines  Kritikasterorakels  zu  sitzen,  und 
hinter  dem  Schilde  der  Anonymität  über  die 
Werke  der  gröfsten  Männer  — über  die  Resultate 
einer  vieljährigen  Erfahrung — über  die  Früchte 
eines  tiefen,  lang  fortgesetzten  , kritischen  Stu- 
diums • — ihre  kothige  Rezensentengeifsel  zu 
schwingen,  ohne  von  ihrem  eigenen , inneren 
Gefühle , oder  von  dem  medizinischen  Publikum 
zu  der  erhabenen  Stelle  eines  kompetenten  Rich- 
ters berufen  zu  seyn.  Unterdessen  ist  diefs  der 
einzige  — und  vielleicht  der  kürzeste  Weg  für 
diese  armseeligen  Skribler,  ihren  Namen  in  die 
Welt  zu  schwärzen.  Man  nennt  sie  zugleich  mit 
dem  Namen  jener  verdienstvollen  Männer,  welche 
sie  mit  Koth  zu  werfen  die  Dreistigkeit  hatten. 

Das  Gemälde,  welches  ich  hier  von  der 
gewöhnlichen  ärztlichen  Bildung  entwerfe  — so 
unvollständig  es  auch  seyn  mag  — enthällt 
doch  , wie  ich  glaube , Ziige  genug , die  zum 
Beweise  dienen  können,  wie  wenig  die  Lauf- 
bahne, die  der  Haufe  der  Ärzte  meistens  betritt, 
dazu  gemacht  ist,  würdige,  gesittete  Heilkünst- 
ler zu  bilden.  Fürchtete  ich  hier  nicht  auszu- 
schweifen , so  sollte  mir  es  eben  so  leicht  werden, 
darzuthun,  dafs  die  Methode,  nach  welcher  auf 
manchen  Universitäten  die  Arzneykunde  geleh- 
ret wird , eben  nicht  die  zweckmässigste  seye. 
Unter  dem  Drucke  eines  systematischen  Zwanges 
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yersplittert  da  die  Jugend  ihre  -Zeit  mit  dem 
Studium  hypothetischer  Subtilitäten , indefs  das 
wesentlichste  der  Doktrin,  der  praktiscke  Tlieil 
derselben , ganz  vernachlässiget  wird.  Den- 
kende Arzte  haben  es  laut  gestanden , dafs  sie 
in  der  Ausübung  der  Kunst  alles  vergessen 
müssen  , was  sie  auf  Universitäten  metho- 
disch gelernt  hatten.  Zudem  wird  die  Arzney- 
kunde  auf  hohen  Schulen  viel  zu  zerstückt  vor- 
getragen , als  dafs  sich  der  Schüler  eine  richtige 
Idee  des  Ganzen  machen  könnte.  So  lehrt 
z.  B.  ein  Professor  die  Zergliederungskunst , 
d.  h.  die  Geographie  des  menschlichen  Körpers, 
ohne  von  dem  Gebrauche  der  verschiedenen 
Theile  reden  zu  dürfen,  weil  er  so  dem  Lehrer 
der  Physiologie  vorgreifen  würde.  Dieser  lehrt 
die  Verrichtungen  der  Organe,  aber  spricht 
kein  Wort  von  den  Veränderungen  ,-  denen 
sie  in  Krankheiten  unterliegen  , weil  er  diese 
Mühe  dem  Professor  der  Pathologie  überläfst, 
der  den  Schüler  nur  von  der  Natur  der  Krank- 
heiten, ihren  Ursachen,  Zeichen,  u.  d.  g.  unter- 
richtet. Weiter  darf  er  aber  auch  nicht  schrei- 
ten , wenn  er  nicht  in  das  Fach  seiner  Kollegen 
eingreifen  will.  Ein  Vierter  lehret  die  Zube- 
reitung der  Arzneymittel;  ein  Fünfter  demon- 
strirt  Botanik;  doch  weder  dieser  noch  jener 
darf  von  dem  Gebrauche  zusammengesetzter 
Mittel  , oder  der  Pflanzen , reden.  Dieses 
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Recht  besitzt  der  Professor  der  Heilmittellehre 
ausschliefslich;  er  allein  spricht  von  den  Eigen- 
schaften, Kräften  der  Medikamenten,  u.  s.  f. 
von  der  Anwendung  derselben  aber,  der  The- 
rapie, mufs  er  schweigen,  wenn  er  nicht  die 
Rivalität  eines  Amtsbruders  erwecken  will,  vor 
dessen  Forum  diese  Lehre  gehört.  So  wird 
der  Geist  der  Schüler,  im  eigentlichsten  Sinne 
des  Wortes,  von  Pontius  zum  Pilatus  geschickt, 
bis  ihn  endlich  die  Hand  des  klinischen  Lehrers 
an  das  Krankenbette  leitet.  Hier  soll  er  nun 
aus  allen  den  Fragmenten  eines  vierjährigen 
l nterrichtes , den  er  stückweise  — ohne  Zu- 
sammenhang — meistens  nach  verschiednen  — 
oft  gar  entgegengesetzten  Theorien,  erhielt,  sich 
ein  Ganzes  bilden,  und  in  einem  Jahre  die 
Fertigkeit  erwerben,  Krankheiten,  deren  er — - 
vorzüglich  in  kleinen  Städten  — so  wenige 
sah’,  heilen  zu  können. 

Trotz  allen  den  fürchterlichen  Klippen , 
woran  jedes  mittelmässige  Talent  scheitern  mufs, 
gelingt  es  inzwischen  doch  manchem  Genie  , sich 
kühnen  Fluges  über  dieselben  zu  erheben,  und 
sich  zu  Hygäens  würdigem  Priester  zu  bilden. 
Die  Anzahl  dieser  geistigen  Glücksritter  ist  aber 
so  klein,  dafs  es  nicht  selten  das  Loos  derselben 
ist,  unter  dem  grofsen  Haufen  der  Charlatane, 
der  Empiriker , und  der  Unwissenden , unbemerkt 
zu  bleiben. 
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Gelänge  es  mir,  mit  diesen  Bögen  zu  der, 
mit  dem  Besten  der  leidenden  Menschheit  so 
innig  verknüpften  Kenntnifs  und  Wahl  solcher 
Männer  beyzutragen,  so  würde  diefs  die  gröfs- 
te  Belohnung  für  mich  seyn. 
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Erste  Abtheilung* 

Von  der  Person  des  Arztes  überhaupt. 
Erstes  Kapitel. 

Von  dem  äufserlichen  Anstande  des  Arztes . 

Niemand  hat  bey  allen  Bürgerklassen  zu  jeder 
Stunde  so  freyen  Zutritt,  als  der  Arzt;  und  niemand 
hat  mehr  Gelegenheit,  in  Familienverhältnisse,  so 
sehr  sie  auch  hinter  dem  Vorhänge  der  Geheimnisse 
liegen  mögen,  eingeweiht  zu  werden,  als  er.  Ihm 
werden  oft  Geheimnisse,  die  nicht  selten  das  Le- 
bensglück so  manchen  redlichen  Hausvaters  bestim- 
men, mit  dem  herzlichsten  Zutrauen  aufgedeckt; 
ihm  vertraut  unbesorgt  der  zärtlichste  Ehemann 
seine  Gattin,  und  der  strengste  Vater  seine  Toch- 
ter. Bey  dieser  Lage  der  Dinge,  kann  und  darf  es 
keinem  Familienvorsteher  gleichgültig  seyn , web 
ehern  Arzte  er  seine  Thüre  öffne», 

Die  Geschicklichkeit  in  der  Ausübung  der 
Heilkunde  ist  keineswegs  die  einzige,  ausschliefs- 
liche  Foderung,  die  das  Publikum  an  den  Arzt  zu 
stellen  berechtigt  ist.  Reinheit  der  Sitten,  und  der 
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ganze  übrige  Hausschmuck  der  Tugenden,  welche 
die  Empfehlung  jedes  rechtlichen  Staatsbürgers 
ausmachen , sucht  die  Welt  vorzüglich  in  dem 
Herzen  und  in  dem  Verstände  des  Arztes  auf.  Das 
Konvolut  aller  dieser  Prätensionen  der  feineren  — 
gebildeten  Welt,  zeichnet  sich  öfters  durch  den 
äuseriichen  Anstand  aus. 

Das  bekannte  Sprichwort:  das  Anselien 
trüget,  mag  immer  seine  Ausnahmen  haben;  al- 
lein diese  Ausnahmen  sind  gröfstentheils  nur  sub- 
jektiv gültig;  — das  ist:  sie  haben  mehr  in  der 
Unerfahrenheit  derjenigen,  die  irrig  beobachten, 
und  fälsch  schliefsen  , als  in  der  Unzuverlässigkeit 
des  Sprichwortes  selbst,  ihren  Grund.  Wollten  wir 
immer  nur  Handlungen,  deren  Quelle  wir  so  selten 
kennen,  zum  Mafsstaabe  unseres  Urtheils  über  Men- 
schengehalt machen  ; so  müfsten  wir  unsere  Men- 
schenkenntnifs  nur  in  dem  kleinen  Zirkel  holen, 
in  welchem  wir  leben  und  weben;  und  wir  befin- 
den uns  doch  so  oft  in  dem  gesellschaftlichen  Le- 
ben in  der  Lage,  uns  Menschen  in  die  Hände  wer- 
fen zu  müssen,  von  denen  wir  kaum  das  Gesicht  — 
vielweniger  das  Herz  — diefs  grofse  Räthsel  der 
Anthropologen  — kennen.  Es  bleibt  uns  also  nichts 
anderes  übrig,  wenn  wir  nicht  ganz  inkonsequent 
verfahren  wollen,  als  der  Mafsstaab  des  Aufs  er- 
lichen, den  man  aber  auch  nur  behutsam  anwen- 
den mufs.  Dieses  Aufserliche  besteht  in  Physio- 
nomie,  Kleidung,  Lebensart. 
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Ohnedem  berühmten  Lavater  eine  Lobrede 

zu  halten;  ohne  die  vielen  gewagten  Ausflüge  einer 

\ 

überspannten  Imaginazion  in  Schutz  zu  nehmen, 
iäfst  sich  doch  mit  Grund  behaupten,  dafs  die 
Physionomik  viel  Wahres  und  Brauchbares 
enthalt.  Es  wäre  daher  zu  wünschen,  dafs  eine, 
vielleicht  in  mancher  Hinsicht  verunglückte,  Probe, 
aus  ihr  ein  wissenschaftliches  Gebäude  aufzufüh- 
ren, andere  geistvolle  Männer  von  fernem  Versu- 
chen nicht  abhalten  möchte  ! 

Jeder  gebildete  Mensch  besitzet  ein  physiono- 
misches  Gefühl  , und  in  diesem  Gefühle  müssen 
wir  die  Erklärung  des  Rälhzels  suchen,  warum  wir 
beym  ersten  Anblicke  so  unwiderstehlich  an  ge- 
wisse Menschen  gekettet  werden,  indessen  uns  ein 
anderer,  nach  jahrelangem  Umgänge  — unter  allen 
Verschiedenheiten  der  Lebenssituationen,  nie  ei- 
nen herzlichen  Händedruck  abgewmnen  kann.  Das 
Gefühl,  das  die  Thiere,  die  unter  freyem  Himmel 
ihre  Nahrung  suchen,  leitet,  indem  sie  hier  an  einer 
mageren  Distel  käuen,  und  dort  die  fette,  hochem- 
porragende  Giftpflanze  unberührt  lassen,  hat  schon 
so  oft  die  Bewunderung  des  Naturforschers  erregt. 
Verdient  dann  das  Gefühl,  das  den  Menschen  in 
dem  wechselseitigen  Umgänge  leitet , das  ihm  so 
oft  die  Quelle  seiner  Lebensfreuden  wird,  die  er 
aus  dem  Becher  schlürft,  den  ihm  hier  die  Hand 
eines  redlichen  Freundes,  dort  eine  theure  Gattin 
reichet,  nicht  bemerkt  zu  werden?  man  unterdrücke 
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diese  schöne  Flamme  nicht!  man  lasse  vorzüglich 
dann  die  Stimme  dieses  Gefühls  gelten,  wenn  die 
Rede  von  der  Wahl  eines  Arztes  ist.  Der  gesunde 
Mensch  kann  immerhin  seiner  Antipathie  ein  kleines 
Opfer  bringen;  aber  von  dem  Kranken,  auf  den 
alles  mit  zweyfacher  Gewalt  ein  wirkt,  entferne  man 
jede  Sache  sorgfältig,  welche  nur  von  weitem  den 
Anschein  des  Schädlichen  hat. 

Diejenigen , die  bey  den  Fortschritten  der 
Physionomik  eben  nicht  ihre  Rechnung  finden  wür- 
den, mögen  es  mir  verzeihen,  dafs  ich  diesen  Ge- 
genstand berühre  ; ich  folge  blos  dem  Bey^piele 
Hippokrates,  der  schon  zu  seiner  Zeit  die  Phy- 
sionomie  des  Arztes  als  keine  Nebensache  behan- 
delte. Dieser  Vater  der  Heilkunde  fodert  von  sei- 
nen Amtsbrüdern  eine  denkende,  ernsthafte,  aber 
nicht  mürrische  Physionomie,  weil  der  Arzt  sonst 
leicht  für  hartherzig  gehalten  werden  könnte.  Zu 
gleicher  Zeit  tadelt  er  aber  auch  diejenigen,  die 
durch  einen  übertriebenen  Frohsinn,  der  bey  jeder 
noch  so  unbedeutenden  Gelegenheit  in  lautes  La- 
chen übergeht,  dem  Kranken  überlästig  werden.  *) 
Eine  treffliche  Lehre  für  jene  Söhne  Äskulaps , die 
die  Role  der,  von  Schaubühnen  und  Antichambern 
verbannten  Hanswurste,  oder  Hofnarren  übernom- 
men zu  haben  scheinen! 


*)  De  medicc«. 


seeeseseseee 


21 


Auch  der  Anzug,  das  heilst,  die  Klei- 
dungsart  des  Arztes,  kann  zu  seiner  Empfeh- 
lung dienen.  Ich  berufe  mich  hier  abermal  auf  den 
Ausspruch  des  Hippokrates.  Auch  er  empfiehlt 
Reinlichkeit  und  Anhand  im  Anzuge.  Dessen  ohn- 
erachtet,  haben  die  Arzte  bey  den  meisten  Völkern 
sich  durch  einen  sonderbaren  , grotesk-komischen 
Kleiderstil  ausgezeichnet.  In  Frankreich  war  es 
beynahe  bis  auf  unsere  Zeiten  Mode,  Perrücken 
zu  tragen,  und  der  junge  Arzt  konnte  nirgends 
Eintritt  finden,  wenn  ihm  nicht  dieser  ehrwürdige 
Schild  auf  dem  Kopfe  safs.  In  Rom  giengen  noch 
vor  kurzem  alle  Doktoren,  so  wie  überhaupt  alle 
öffentliche  Beamte , als  Abbaten  herum  , und  der 
Leibarzt  Seiner  Heiligkeit  war  so  gar  mit  dem 
Prälatenornate  geziert , so  wie  ihm  der  bey  den 
Italiänern  viel  bedeutende  Titel,  Monsignore,  bey- 
gelegt  werden  mufste.  In  vielen  andern  Städten 
Italiens,  wie  z.  B.  in  Turin,  gehen  die  Ärzte  alle 
in  schwarzen  Kleidern.  Daher  werden  sie  auch 
meistens  in  diesem  schwarzen  Ornate  auf  die 
Bühne  gebracht.  In  Deutschland  beobachten  sie, 

— WH  ■■■—  — — — • — -■>  1 ,..y.  — — — - -»  — 

soviel  ich  weifs,  kein  besonderes  Kostüme,  obwohl 
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man  sie  meistentheils  daran  erkennt  : dafs  sie , 
trotz  der  Jahreszeit  und  Witterung,  chapeau-bas 
und  mit  schnellen  Schritten  gehen ; gerade , als 
wenn  bey  ihnen  der  Kopf,  auf  den  sonst  die  Men- 
schen so  äufserst  delikat  sind,  am  wenigsten  zu 
bedeuten  hätte. 
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So  nöthig  ein  gewisses  Kostüme  denjenigen 
Beamten  seyn  mag,  deren  Pflicht  es  ist,  öffentlichen 
Funkzionen  beyzuwohnen ; so  schädlich  könnte  oft 
die  Einführung  desselben  unter  Ärzten  werden.  Ein 
grofser  Theil  der  Pazienten  bekömmt  alsobald  Al« 
terazionen,  wie  man  sagt,  wenn  sich  der  Heilkünst- 
ler ihrem  Bette  naht,  indem  sie  in  angstvoller  Un- 
geduld das  Urtlieil,  das  er  über  ihren  Zustand  zu 
fällen  im  Begriffe  ist,  erwarten.  Ihr  Puls  erleidet 
dann  merkliche  Veränderungen  , wefswegen  kein 
behutsamer  Arzt  denselben  fühlet,  bevor  er  nicht 
einige  Zeit  sich  am  Krankenbette  aufgehalten  hat. 
Würde  er  nun  noch  sein  äufseres  Wesen  in  eine  Art 
von  Prunkkleid  hüllen  ; so  müfste  dieser  Eindruck 
noch  weit  heftiger  seyn  , und  könnte  allerdings 
schädliche  Folgen  für  den  Kranken  haben.  Die  lei- 
dende Menschheit  ist  in  diesen  Zeitperioden,  wo  sie 
in  das  Grab  zu  sinken  beginnt,  so  sehr  von  andern 
geplagt;  dafs  der  Arzt  wirklich  alles  vermeiden 
sollte,  was  die  Summe  des  Elendes  solcher  Unglück- 
lichen zu  vermehren  im  Stande  ist. 

Es  giebt  gewisse  Arzte,  die,  um  ihrem  Äus- 
seren einen  genialischen  Anstrich  zu  geben  , oder 
weil  sie  vielleicht  von  Geburt  aus  nicht  viel  auf 
Anstand  halten,  immer  en  negligS  — bisweilen 
wohl  gar  en  Diogenes  einhergehen.  Von  diesen 
Menschen  läfst  sich  nicht  erwarten,  dafs  sie  auf 
die,  zur  Genesung  so  wesentlich  nothvvendige  Rein- 
lichkeit sehen  werden.  Zudem  ist  es  auch  äufserst 
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eckelerregend  für  die  Pazienten,  sich  von  solchen 
Leuten  berühren  zu  lassen ; vorzüglich  gilt  dieses 
von  jenen,  welche  die  saubere  Gewohnheit  haben, 
mit  ihren  von  Tobak  besudelten  Fingern  über  die 
Zunge  der  Kranken  zu  fahren.  Ich  will  hier  nicht 
einmal  der  vielleicht  übertriebenen  Furcht  erwäh- 
nen, der  man  es  zuschreiben  mufs,  dafs  manche 
Leute  solche  Ärzte  als  Niederlagen  ansteckender 
Krankheiten  ansehen. 

Soviel  ist  gewifs,  dafs  die  Unreinlichkeit  das 
schicklichste  Mittel  zur  Fortpflanzung  des  Anste- 
ckungsstoffes abgiebt,  und  dafs  unreine  Ärzte  leicht 
die  lebendigen  Vehikeln  desselben  werden  können. 
Über  diesen  Punkt  verdient  besonders  des  berühm- 
ten Staatsrathes  Weikard  Abhandlung  von  der 
Unreinlichkeit  *),  welche,  so  wie  alle  die  Schriften 
dieses  grofsen  Arztes,  sehr  viel  Schönes  und  Wah- 
res enthalten,  von  diesen  Menschen  beherziget  zu 
werden. 

Ein  allzu  galanter  und  ängstlich  gewählter  An- 
zug wäre  von  Seiten  des  Arztes  immer  ein  Fehler; 
der  aber  eben  nicht  so  schädlich  werden  kann,  es 
wäre  denn,  dafs  der  Arzt  defswegen  seine  Zeit  an 
der  Toilette  vergeudete , oder  seine  Visiten  mehr 
dem  Spiegel,  als  dem  Pazienten  abstattete.  Übri- 
gens wird  sich  ein  solcher  medizinischer  Adonis, 

*)  Vermischte  Schriften  1 Thl.  — und  Toilettenlek- 
türe für  Damen  und  Herren  2.  Thl.  p.  361, 
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mehr  den  Modehändlern,  als  den  Kranken  empfeh- 
len. Es  läfst  sich  auch  nicht  leicht  von  einem  solchen 
medizinischen  Petit- maitre  erwarten  , dafs  er  sich  mit 
den,  hie  und  da  doch  so  nöthigen,  Untersuchungen 
gewisser  Ausleerungen  beschäftigen  werde. 

^Nichts  empfiehlt  den  Arzt  so  sehr,  als  wenn 
er  die  schöne  Kunst,  sich  vortheilhaft  zu  präsenti- 
ren , versteht,  und  in  alle  seine  Handlungen,  in 
seinen  gesellschaftlichen  Umgang  diejenige  Haltung 
zu  legen  weifs,  die  man  mit  dem  Prädikate  des 
feinen  Tones  der  feinen  Lebensart  be- 
zeichnet; eine  Eigenschaft , die  dem  Heilkünstler  um 
so  nöthiger  ist,  als  er  bey  allen  Bürgerklassen  Zu- 
tritt findet,  und  öfters  mit  Personen  zu  thun  hat, 
die  den  Zirkel  der  hohem  feinem  Welt  ausmachen. 
Obschon  gedachte  Vorzüge  bey  manchen  Völkern, 
wie  z.  B.  bey  den  Frankreichern,  so  innigst  mit 
dem  Charakter  verwebt  sind,  dafs  man  sie  viel- 
mehr für  ein  angebohrnes  Nazionaleigenthum  halten 
sollte;  so  ist  es  doch  auch  wieder  wahr,  dafs  sie 
eben  so  oft  die  Früchte  einer  guten  Erziehung  sind. 
Viele  Ärzte  waren  nie  in  dem  Falle  , eine  solche 
Wohlthat  geniefsen  zu  können,  wie  das  aus  dem- 
jenigen ersichtlich  wird,  was  ich  in  der  Einleitung 
von  den  Kandidaten  der  Arzneykunde  sagte.  Das 
Leben  , das  viele  Studirende  auf  Akademien  führten  , 
ist  ganz  dazu  gemacht,  ihr  Äufseres  immer  roher 
zu  machen,  und  den  sanften  Hauch  sittlicher  Bil- 
dung ganz  aus  ihrem  Wesen  zu  wischen.  Am  öfte- 
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sten  tritt  dieser  Fall  auf  jenen  Akademien  ein,  die 
in  kleinern  Städten  errichtet  sind,  wo  die  Erhohlun- 
gen  der  Studirenden  so  aufserst  monoton  sind;  und 
wo  die  bachanalischen  Purschenfreuden  alles  wie- 
der verderben,  was  natürliche  Anlage,  Edukazion, 
Lehre  und  Lektüre  gut  gemacht  haben. 

Manche  Ärzte  geben  sich  ordentlich  Mühe , 
die  Gesetze  der  feinem  Lebensart  abzugewöhnen, 
und  suchen  so  in  Sonderbarkeiten  ihre  Auszeich- 
nung. Sie  folgen  hierinn  dem  Beyspiele  gewisser 
Dichter  und  Tonkünstler,  denen  man  gerne  so  et- 
was zugute  hallt,  weil  man  weifs,  dafs  Verstand 
und  Gefühl  dieser  Leute  meistens  etwas  exaltirt 
sind.  Ganz  anders  verhalt  sich  die  Sache  bey  dem 
Arzte,  dem  bedachten  Forscher  der  Natur.  Sonder- 
heiten in  seinem  Betragen,  erregen  die  Vermuthung, 
dafs  seine  Ideen  eben  so  exotisch,  wie  sein  Cha- 
rakter, seyen.  Wenigstens  habe  ich  die  Bemerkung 
öfters  gemacht,  dafs  Ärzte,  die  sich  an  solche  Son- 
derheiten gewohnt  hatten,  ihre  Kranken  auch  nach 
der  sonderbarsten  Methode  behandelten.  Immer 
fallen  dergleichen  Sonderlinge  bey  dem  vernünfti- 
gen Theile  des  Publikums  in  den  Verdacht  des 
Scharlatanism , den  ich  nur  nach  den  deutlichsten 
Beweisen  des  Gegentheils  bey  Seite  zu  setzen  rathe. 

Oft  ist  das  Betragen  der  Ärzte,  in  der  Perio- 
de ihres  Ruhmes,  sehr  von  jenem  verschieden,  das 
sie  beobachteten , als  sie  ihre  praktische  Laufbahne 
begannen.  Dortmals  waren  sie  human , leutseelig , zu* 
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vorkommend , und  bisweilen  wohl  gar  — kriechend  ; 
jetzt,  nachdem  sie  sich  dahin  geschehen  haben,  wo 
nur  der  Mann  von  edlern  Grundsätzen  stehen  soll- 
te; nachdem  sie  — um  mich  eines  etwas  trivialen, 
aber  doch  sehr  bezeichnenden  Ausdruckes  zu  be- 
dienen — ihr  Schäfchen  ins  Trockne  gebracht 
haben,  werden  sie  hochmüthig,  nachlässig,  un- 
verträglich — beleidigend.  Menschen  dieser  Art 
verrathen  stäts  ein  unedles  Herz,  und  eben  so  un- 
edle Grundsätze;  und  ziehen,  wie  Gregory  *) 
bemerkt,  den  unedelsten  Vortheil  aus  dem  Zutrau- 
en, das  man  auf  ihre  Geschichlichkeit  setzet. 


*)  Vorlesungen  über  die  Pflichten  und  Eigenschaften 
eines  Arz-tes.  p.  32. 


Zweytes  Kapitel. 

Von  den  physischen  Eigenschaften  des  Arztes . 

Hippokrate  s sagt:  „es  gehöret  zu  dem  Anse- 
„hen  des  Arztes , dafs  er  eine  vorteilhafte  Person 
„habe,  gut  aussehe,  und  seiner  Anlage  nach  etwas 
„wohlbeleibt  seye,  denn,  setzt  er  hinzu,  viele 
„glauben,  wenn  der  Arzt  hierinn  selbst  nicht  wohl 
„beschaffen  seye;  werde  er  auch  bey  andern  diese 
„Eigenschaften  nicht  hervorzubringen  im  Stande 
„seyn.”  *)  Hierauf  gründet  sich  das  Sprichwort : 
medice , cura  te  ipsum. 

Ein  berühmter  TÖmischer  Arzt  alter  Zeiten, 
Asklepiades,  fodert  noch  mehr  als  Hippokra- 
tes,  und  behauptet:  ein  guter  Arzt  müsse  nie  er- 
kranken. Er  wenigstens  befolgte  diese  Regel,  und 
ward  sechs  und  achzig  Jahre  alt,  ohne  jemals  krank 
gewesen  zu  seyn,  und  auch  da  verlor  er  sein  Leben 
durch  einen  Fall. 

Ohne  eben  den  Umfang  der  Kenntnisse  eines 
Arztes  an  dem  Umfange  seines  Körpers  messen  zu 
wollen,  sieht  man  doch  leicht  ein,  dafs  eine  feste, 
dauerhafte  Gesundheit  ein  unabläfsliches  JBedingnifs 

*)  JTfßj  Nv\TQii.  opp.  Ed.  p.  19, 
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für  den  Arzt  ist,  der  die  Pflichten  seines  Berufes, 
im  vollen  Sinne  des  Wortes,  erfüllen  will.  Man 
bedenke  nur  die  geistigen  und  körperlichen  Anstren- 
gungen eines  Menschen,  der  zu  jeder  Stunde,  bey 
jeder  Witterung,  zu  jeder  Jahreszeit  in  die  Hauser 
so  mannichfältiger  Kranken  laufen,  und  dort  dann 
erst  mit  Launen  , Vorurtheilen , mit  den  Kunstin- 
triguen,  und  endlich  mit  all  den  Schikanen  einer 
hartnäckigen  Krankheit  kämpfen  mufs  ! Auch  die 
Ansteckungsgefahr , welcher  der  Arzt  ausgesetzt 
ist,  kann  hier  in  Anschlag  genommen  werden. 

„’Es  ist  sonderbar,  sagt  Ploucquet,  dafs 
,,  manche  Leute  einen  an  einer  permanenten  Krank- 
„heit  leidenden  Arzt  in  eben  derselben  zu  Rathe 
„ziehen,  freylich  in  der  Voraussetzung,  er  kenne 
„das  Übel  um  so  genauer,”  *)  Ich  finde  hierinn  das 
so  sehr  Sonderbare  nicht. 

f 

Es  ist  eine  unumstöfsliche  Wahrheit,  dafs  wir 

/ 

alle  unsere  Kenntnisse  von  den  Sinnen  erhalten. 
Nichts  ist  in  unserem  Verstände,  was 
nicht  vorher  in  unsern  Sinnen  war;  so 
hiefs  ein  Axiom  der  aristotelischen  Schule.  Daher 
ist  es  ein  so  wesentliches  Bedürfnifs  des  Menschen, 
dem  es  um  die  Erweiterung  seines  Erkenntnisver- 
mögens zu  thun  ist,  vollkommene  Sinne  zu  haben; 
und  bey  keiner  Klasse  von  Bürgern  ist  diefs  mehr 
der  Fall,  als  bey  den  Ärzten,  deren  Wissenschaft 

*)  Der  Arzt.  §.  21. 
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so  ganz  auf  Erfahrung,  und  auf  genaue  Bemer- 
kung dessen,  was  ausser  ihm  vorgeht,  beruht. 

Daher  gebe  man  bey  der  Wahl  eines  Arztes  vor- 

« 

züglich  darauf  acht , ob  er  vollkommene  Sin- 
ne habe? 

Das  so  sehr  zur  Mode  gewordene  kurz« 
Gesicht  erschwert  dem  Arzt  die  Bestimmung  der 
Krankheit  mehr,  als  man  gewöhnlich  zu  glauben 
geneigt  ist.  Viele  Übel  bringen  bestimmte  Verän- 
derungen in  den  Gesichtsziigen  hervor,  die  manches 
Licht  über  die  Natur  der  Krankheit  verbreiten, 
welche  aber  solch  einem  Kurzsichtigen  leicht  ent- 
gehen. Verschiedene  Krankheiten  der  Haut  können 
von  einem  kurzsichtigen  Arzte  gar  nicht  beurtheilt 
werden,  es  seye  denn,  er  lege  sein  Gesicht  auf 
den  Pazienten,  und  setze  sich  so  der  Gefahr  der 
Ansteckung  nochmehr  aus. 

Auch  ein  feines  Gehör  ist  dem  Arzte  we- 
sentlich nothwendig,  wenn  er  das  Lispeln  der  Pa- 
zienten  bey  Brustkrankheiten  , oder  sonst  bey  gro- 
fser  Schwäche,  vernehmen  will.  Aufser  dem  giebt 
es  nicht  wenige  Krankheiten,  zu  deren  Erkenntnifs 
die  Untersuchung  der  Modifikazionen  der  Stimme 
ungemein  viel  beyträgt.  Ohne  hier  der  Krankheiten 
des  Gaumens,  über  welche  die  Beschaffenheit  der 
Stimme  sehr  viel  Licht  verbreitet,  zu  erwähnen, 
betrachte  man  nur  das  auffallende  Mitleiden  ( con- 
ser'suj)  welches  zwischen  den  Zeugungstheilen  und 
dem  Stimmorgane  herrscht ! Wie  könnte  man  voa 
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einem  halb  - oder  wohl  gar  ganz  tauben  Arzte  ein 
richtiges  Urtheil  über  diese  Gegenstände  erwarten? 

So  verschaft  auch  das  Geruch organ  dem 
Arzte  manchen  wichtigen  Aufschlufs  über  Erschei- 
nungen in  Krankheiten;  es  wäre  daher  zu  wün- 
schen , dafs  dieser  Sinn  bey  jedem  Heilkundigen  in 
dem  besten  Zustande  wäre.  Oft  erkennet  man  durch 
den  blofsen  Geruch  des  Schweifses  den  bevorste- 
henden Ausbruch  eines  Hautausschlages.  So  deuten  , 
z.  B.  sauerriechende  Schweifse , vorzüglich  bey  Kind- 
betterinnen,  den  Friesei  an.  Nicht  selten  ist  man 
zweifelhaft  , ob  bey  gewissen  Geschwüren  der 
darunter  liegende  Knochen  angegriffen  : d.  h.  ob 
Knochenfäule  da  seye,  oder  nicht?  diesen  Zweifel 
loset  das  Daseyn  eines  eigenen,  spezifischen  Geru- 
ches, der  die  Knochenfäule  besonders  charakterisirt, 
am  besten.  Man  glaube  ja  nicht,  dafs  der  Mangel 
am  Gerüche  ein  so  seltenes  Phänomen  seye ! ich 
wenigstens  habe  selbes  wahrgenommen,  uad  die 
Ursache,  warum  man  so  selten  es  entdeckt,  scheint 
blos  darinn  zu  liegen,  weil  dieser  Fehler  sehr  leicht 
geheim  gehalten  wird,  wenigstens  leichter  als  der 
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Mangel  anderer  Sinne. 

Am  Ge  schmacke  (in  so  weit  die  Zunge 
davon  Richter  ist)  fehlt  es  den  Ärzten  Gottlob! 
selten.  Fälle,  in  welchen  dieser  Sinn  verloren  geht, 
kommen  überhaupt  nicht  oft  vor,  wenn  man  denje- 
nigen Fall  ausnimmt,  der  bey  alten  Leuten  eintritt, 
die  an  eine  sehr  gewürzte  Kost  gewohnt  sind,  und 
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wobey  das  Empfindungsvermögen  der  Zunge  verlo- 
ren geht,  oder  die  an  sonstigen  Krankheiten  dieses 
Organs  gelitten  haben  , ausnehmen  will.  Sonder- 
bar ist  es,  dafs  bey  Schlagflüssen,  die  eine  Läh- 
mung zur  Folge  haben,  welche  den  Gliedmassen 
und  andern  Theilen  so  oft  das  Vermögen  , sich 
zu  bewegen  und  zu  empfinden,  raubt,  doch  die 
Zunge  das  Gefühl  , das  ist  den  Geschmack  mei- 
stens beybehält,  obschon  auch  ihr  Bewegungsver- 
mögen gehemmt,  oft  wohl  auch  ganz  verloren  ist. 
Diese  Erscheinung  läfst  sich  leicht  aus  der  Nerven- 
lehre  erklären,  da  die  Nerven,  die  zur  Bewegung 
der  Zunge  dienen,  und  jene  die  den  Geschmack 
eigentlich  bilden  helfen,  einen  ganz  verschiedenen 
Ursprung  haben. 

Um  wieder  zu  meinem  Gegenstand  zurückzu- 
kommen, werde  ich  meine  Leser  nicht  nur  mit  dem 
Vortheile,  den  ein  gut  bestelltes  Geschmacksorgan 
dem  Arzt,  in  der  Untersuchung  über  die  Eigen 
schäften  der  Dinge  darbiethet , bekannt  machen, 
sondern  ich  werde  ihnen  auch  zeigen  , dafs  der 
Heilkünstler  oft  in  Fälle  komme,  von  diesen  Fähig- 
keiten Gebrauch  machen  zu  müssen.  Ich  rede  hier 
nicht  allein  von  der  Schuldigkeit  des  Arztes,  diejeni- 
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gen  Arzneyen,  über  deren  ächte  Zubereitung  Zwei- 
fel entstehen,  selbst  durch  den  Geschmack  zu  ptü* 
fen ; sondern  auch  von  der  Nothwendigkeit , dafs 
er  selbst  die  Eigenschaften  einiger  durch  Krankhei- 
ten veränderter  Säfte  durch  dieses  Mittel  untersu- 


sesfisesssees 


S2 

che.  Vorzüglich  tritt  dieser  Fall  bey  der  Harn- 
ruhr, dem  sogenannten  Diabetes,  ein.  In  die- 
sem sonderbaren,  in  Italien  nicht  so  seltenen , Übel 
verliert  der  Pazient  eine  ungeheure  Menge  Urins; 
ein  Zufall,  der  eine  Art  Abzehrung  — meistens  den 
Tod  zur  Folge  hat.  Manchmal  hat  der  Harn  gar 
keinen  veränderten  Geschmack  — oft  ist  er  aber 
auch  süfs.  Ja  es  giebt  Fälle,  wo  er  süfs  ist,  ohne  in 
der  Menge  zugenommen  zu  haben.  Hier  ist  die 
Zunge  das  einzige  Mittel,  der  Natur  des  Übels  auf 
die  Spur  zu  kommen.  Wer  sich  einmal  der  Heil- 
kunde widmet,  darf  das  Wohl  seines  Kranken  nie 
der  Delikatesse  seiner  Sinne  aufopfern.  Überdiefs 
ist  der  Urin  in  dieser  Krankheit  weder  durch  seinen 
Geschmack,  noch  durch  seinen  Geruch  eckelhaft,  da 
er  fast  keine  thierische  Eigenschaften  erreichet  hat. 
Zum  treffendsten  Vergleiche,  den  man  zwischen, 
ihm  und  einem  andern  bekannten  Dinge  machen 
kann,  dienet  der  Saft  des  Birkenbaumes.  Nichtärz- 
ten kann  die  Anmerkung,  dafs  aus  dem  Urine  der 
Pazienten,  die  mit  der  Harnruhr  behaftet  sind, 
Zucker  zubereitet  worden  ist,  neu  und  daher  auch 
gewissermafsen  nicht  uninteressant  scheinen.  Ich 
selbst  gieng  einen  Schritt  weiter,  liefs  ihn  gähren, 
und  brannte  Weingeist  daraus. 

1 

Das  Gefühl,  auf  welches  sich,  so  zu  sa- 
gen, die  übrigen  Sinne  zurückführen  lassen,  darf 
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bey  dem  Arzte  am  wenig$ten  vernachlässiget  seyn ; 
eine  Behauptung,  die  wohl  nicht  erst  der  Beweise 
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bedarf.  Ärzte  sollen  daher  alles  vermeiden,  was 
diesen  Sinn  abstumpfen  kann , als : harte  Handar- 
beiten, das  Spielen  gewisser  musikalischer  Instru- 
mente,  wobey  die  Fingerspitzen  hornartig  werden, 
u.  d.  gl.  Von  einem  Arzte,  der  Holzhauers  - Hände 
hat,  erwarte  man  daher  kein  richtiges  Urtheil  über 
den  Puls,  über  Verhärtungen  im  Unterleibe,  oder 
sonst  über  Gegenstände,  über  deren  Gegenwart  oder 
Abwesenheit  nur  ein  feines  Gefühl  entscheidet. 

Wenn  es  wahr  ist,  dafs  das  Alter  einen  be- 
deutenden Eintlufs  auf  die  physischen  Eigenschaften 
aller  Geschöpfe,  also  auch  der  Arzte  hat,  so  ver- 
dient dieser  Gegenstand  gewifs  auch  hier  eine  kleine 
Betrachtung.  Um  aber  dem  Verdachte  auszuwei- 
chen, als  wollte  ich  jungen  Amtsbrüdern  eine  par- 
theyische  Apologie  halten,  werde  ich  den  berühm- 
ten Zimmermann  sprechen  lassen: 

„Man  hält  insgemein  die  Erfahrung,  sagt 
„dieser  grofse  Gelehrte,  *)  für  die  Kenntnifs  einer 
„Sache,  die  aus  dem  öftern  Anschauen  derselben 
„entsteht.  Ein  Mensch,  der  viel  gereiset  ist,  hat 
„nach  diesen  Grundsätzen  die  grofste  Erfahrung 
„von  der  Welt;  ein  alter  Offizier  hat  die  gröfste 
„Erfahrung  in  dem  Kriegswesen  — eine  alte  Kran- 
,,  kenwärterin  in  der  Arzneykunde.  Nichts  scheint 
„vollkommener,  als  ein  Arzt,  der  eine  Menge 

*)  Von  der  Erfahrung  in  der  Arzneykunde.  1.  Thl. 
P-  3*  1794« 
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,, Kranke  gesehen  hat;  nichts  ist  bey  dem  Pöbel 
„ehrwürdiger.  Ohne  nach  den  Merkmalen  einer 
„wahren  Erfahrung  sich  zu  erkundigen,  giebt  man 
„einem  alten  Weibe,  und  einem  alten  Arzte  den 
„Preis,  den  man  einer  alten  Erfahrung  geben  sollte. 
„Man  fragt  nicht:  sind  Sie  gelehrt?  sind  Sie  scharf- 
„sinnig?  haben  Sie  Genie?  man  fragt:  sind  Sie 
„ grau  ? 

„Diese  Urtheile  fliefsen  aus  dem  Begriffe,  den 
„sich  der  einsichtlose  Tlieil  der  Menschen  von  dem 
„Alter  macht.  Man  vermuthet  von  einem  alten 
„Manne,  er  habe  mehr  gesehen,  als  ein  Jüngling, 
„und  schliefst:  er  habe  mehr  gedacht,  weil  er  mehr 
„gesehen  hat.  Man  verehrt  darum  unüberlegt  das 
„unwürdigste  Alter;  darum  verlieren  die  erha- 
bensten Eigenschaften  und  die  schönsten  Thaten 
„ihren  Werth,  wenn  man  von  ihrem  Urheber 
„spricht:  er  ist  jung.  Das  einzige  Vorrecht,  wel- 
„ches  der  verdienstvolle  Jüngling  dem  unwürdigen 
,,  Greise  nicht  ablaugnen  kann,  ist  die  Zahl  der 
„Jahre;  die  Erfahrung  wird  darum  an  dieses  elende 
„Vorrecht  gebunden,  damit  dem  Alter  wenigstens 
„diese  Zuflucht  noch  bleibe,  die  Jugend  zu  unter- 
drücken, und  den  ausgedorrten  Baumen  gleich 
„mit  ihren  fruchtlosen  Ästen  den  Wachsthum  der 
„jungen,  aufschiefsenden  Zweige  zu  hemmen. 

„Die  Unwissenheit  der  betagten  Ärzte  bedient 
„sich  dieses  Vorurtheils;  ihr  Alter  macht  sie  ver- 
„ muthen  , sie  haben  viele  Kranke  gesehen;  ihre 
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ohnmächtige  Erfahrung  ist  der  einzige  Beweis  ih- 
„rer  Sätze,  die  einzige  Stütze  ihres  Unsinnes,  die 
„einzige  Brustwehre,  mit  der  sie  noch  ihre  Blöfse 
„bedecken. 

„Das  Alter  giebt  Gelegenheit,  den  Geist  tu 
„erweitern  — aber  nicht  jeder  will  ihn  erweitern, 
„und  nicht  jeder  Geist  ist  dieser  Erweiterung  fähig. 
.,Das  Alter  eines  würdigen  Arztes  ist  ein  würdiges 
„Alter;  der  Ruhm  begleitet  ihn  aufseinen  Wegen; 
„die  Hochachtung  der  jungen  Arzte  eilt  ihm  ent- 
gegen; sie  nennen  ihn  ihren  Vater,  ihren  Führer, 
„ihren  Schutzgeist  in  Gefahren.  Aber  ein  Alter, 
„das  auf  eine  unrühmliche  Jugend  folgt,  oder  das 
„Alter  eines  schlechten  Kopfes,  ist  ein  nichtsbedeu-  . 
„tendes  Alter.  Die  Weisheit  kann  nicht  die  Wir- 
kung siebenzig  geistlos  durchwanderter  Jahre 
„seyn.  Ein  unwürdiger  Greis  ist  in  meinen  Augen 
„ mehr  nichts , als  ein  erwachsenes  Kind  ; seine 
„ganze  Stärke  ist  Hartnäckigkeit;  sein  zahnloser 

„Mund  die  Quelle  seines  Stolzes.  Alte  Dummköpfe 
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„betrachten  nicht,  dafs  sie  schon  im  Mutterleibe 
„grau  gewesen  sind. 


Drittes  Kapitel. 

V°n  den  moralischen  Eigenschaften , der  Geistesfu - 
higkeit , BeurtJieilungs kraft  u.  s.  io.  des  Arztes. 


Hüne  der  vorzüglichsten  Eigenschaften  des  Arztes 
ist  die  Menschenliebe,  diese  Empfindsamkeit 
des  Herzens,  die  uns  für  das  Unglück  unserer  Mit- 
geschöpfe fühlbar  macht,  und  daher  die  kräftigste 
Triebfeder  für  uns  ist,  ihnen  hilfreiche  Hand  zu  bie- 
then.  Ein  Arzt,  der  mit  dem  Blicke  der  Theilnahme 
das  Leiden  eines  Kranken  betrachtet,  wird  den- 
selben gewifs  nicht  eher  verlassen,  bis  er  nicht  alles 
erschöpft  hat,  was  die  Kunst  ihm  darbiethet.  Selbst 
in  der  Entfernung  vom  Krankenbette  wird  der  Zu- 
stand eines  solchen  Pazienten  der  Gegenstand  seines 
Nachdenkens  seyn , und  er  wird  hierüber  die  besten 
Schriftsteller  zu  Rathe  ziehen.  So  trägt  auch  Men- 
schenliebe in  dem  Arzte  zur  Erweiterung  der 
Kenntnisse  bey,  deren  Kultur  dem  gefühllosen  Heil- 
künstler dann,  wenn  er  einmal  soviel  gewinnt,  als 
er  bedarf,  nicht  mehr  am  Herzen  liegt. 

Man  macht  sanft  fühlenden  Ärzten  den  Vor- 
wurf, dafs  sie  bey  der  Ausübung  ihrer  Kunst,  die 
hiezu  so  nothwendige  Gelassenheit  und  Standhaf- 
tigkeit verlieren,  und  vor  lauter  Mitleiden  nicht 
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wissen , was  zu  tliun  ist.  Hiedurch  würde  dem 
Kranken  freylich  nicht  geholfen  seyn.  In  den  mei- 
sten Fällen  aber  ist  dieser  Vorwurf  ungegründet  , 
und  könnte  höchstens  nur  bey  einem  Arzte,  dessen 
Empfindsamkeit  gar  zu  exotisch  ist,  oder  bey  einem 
solchen,  der  seine  Geliebte,  sein  Kind,  oder  seinen 
Busenfreund  in  gefahrvollen  Krankheiten  behandelt, 
Platz  finden.  Aufserdem  erlangen  auch  die  mitlei- 
digsten Arzte  durch  die  vielen  Scenen  des  Un- 
glücks,  deren  Zeugen  sie  täglich  sind,  das  Vermö- 
gen, alles  Sanfte  des  Erbarmens  zu  fühlen,  ohne 
dadurch  die  Gegenwart  des  Geistes  zu  verlieren. 

Es  giebt  Arzte,  welche  die  Kunst  besitzen, 
auch  dann  Theilnahme  zu  heucheln,  wann  ihr  Herz 
jedem  Eindrücke  dieser  Art  verschlossen  bleibt.  Eine 
solche  Verstellung  läfst  sich  aber  leicht  erkennen. 
Ein  wahrhaft  theilnehmender  Arzt  fühlt  sowohl  die 
Leiden  des  Armen,  als  des  Reichen.  Der  Mann  von 
edlem  und  erhabenen  Herzen  ist  sogar  in  den 
Äufserungen  des  Mitleids  gegen  Leute  von  hohem 
Range  zurückhaltender,  als  gegen  Niedrige,  weil  er 
unwürdige  Deutungen  scheuet,  die  man  öfters  hier- 
über zu  machen  gewohnt  ist.  Der  Heuchler  hinge- 
gen hat  Thränen  im  Auge,  sobald  ihm  eine  reiche 
vornehme  Dame  über  Vapeurs  klagt,  während  dem 
er  gefühllos  den  Armen  an  den  fürchterlichsten 
Konvulsionen  hinsterben  sieht. 

Die  Geduld  mufs  gewifs  auch  unter  die 
Haupttugenden  eines  Heilkundigen  gerechnet  wer- 
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den.  Die  besten  Menschen  werden  oft , wenn  sie 
eine  auch  noch  so  unbedeutende  Krankheit  über- 
fallt, in  ihren  Launen  unerträglich.  Es  ist  äufserst 
schwer,  ihnen  etwas  recht  zu  machen.  Diefs  ist 
eine  Folge  der  Krankheit,  und  kann  nur  mit  der 
Ursache  des  Übels  gehoben  werden.  Der  Arzt 
macht  sich  lächerlich,  wenn  er  hier  dem  Pazienten 
einen  aufgeweckten  Humor  einpredigen  will  , den 
er  nicht  in  seiner  Gewalt  hat.  Mit  eben  dem  Rech- 
te, und  gewifs  mit  dem  nämlichen  Erfolge  konnte 
er  ihn  auch  bitten,  fieberfrey  zu  seyn.  Unter  diesen 
Umständen  bekömmt  dem  Arzt  die  Geduld  sehr 
wohl,  und  der  Pazient  vergilt  bey  der  Wiederge- 
nesung durch  ein  dankbares  verzeihen  sie  mir 
ersterem  sein  menschenfreundliches  Benehmen  wäh- 
rend der  Krankheit. 

Doch  geschieht  es  nicht  selten , dafs  die  Lau- 
nen der  Kranken  aus  ganz  andern  Quellen,  als  aus 
dem  Übelbefinden  strömen.  In  diesem  Falle  ist  es 
keineswegs  die  Pflicht  des  Arztes,  die  Spiele  sol- 
cher Launen  mit  niederträchtiger  Geduld  zu  ertra- 
gen. Reiche  Leute  wähnen,  den  Arzt  mifshandeln 
zu  dürfen,  weil  sie  ihn  freygebig  bezahlen,  und  es 
giebt  elende  Amtsbruder  genug,  die  sie  durch  ihr 
kriechendes  Betragen  gevvissermafsen  zu  diesem 
Glauben  berechtigen.  Manche  Personen  bilden  sich 
ein , die  Natur  verfahre  ungerecht  mit  ihnen,  weil 
öie  ihnen  kein  Freypatent  gegen  Krankheiten  erthei- 
let  und  sie  bisweilen  daran  erinnert,  dals  auch  sie 
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Menschen  sind.  Sie  verlangen  daher  oft  von  dem 
Arzte  mit  ungestümer  Zudringlichkeit,  dafs  er  sie 
auf  der  Stelle  Uerstelle;  und  wehe  ihm,  wenn  dtefs 
nicht  mit  dem  ersten  Rezepte  geschieht. 

Bescheidenheit  und  Verschwiegen- 
heit  sind  zwey  Tugenden,  ohne  welche  der  Me- 
diker  für  die  Gesellschaft  gefährlich  werden  kann. 
Man  mufs  daher  von  einem  Arzte,  den  man  sich  zu 
wählen  im  Begriffe  steht,  wohl  überzeugt  seyn, 
dafs  er  diese  zwey  Eigenschaften  besitzt.  Hierauf 
hat  besonders  das  schöne  Geschlecht  zu  sehen.  Es 
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giebt  Frauenzimmerkrankheiten , die,  obschon  sie 
den  sittlichen  Charakter  einer  Pazientin  nicht 
schänden,  doch  gewisser  Vorurtheile  wegen,  oder 
aus  andern  Ursachen  geheim  gehalten  werden  müs- 
sen. Eine  einzige  unbesonnene  Frage  — ein  einziges 
zweydeutiges  Wort  — oft  auch  nur  ein  bedeutendes 
Achselzucken  — können  hier  unübersehbare  Folgen 
nach  sich  ziehen. 

Zum  gröfsten  Glücke  sind  unbescheidene  , nicht 
verschwiegene  Ärzte  sehr  leicht  kenntlich.  Überhaupt 
zeichnet  diese  Menschen  eine  übertriebene  Schwatz- 
haftigkeit aus.  Ein  Mensch,  der  sehr  viel  redet, 
hat  selten  weder  Zeit,  noch  Lust,  seine  Worte 
auf  die  Wagschaale  zu  legen.  Ihm  entwischt  daher 
leicht  über  den  Zustand  dieses  oder  jenes  Pazienten 
ein  Wort,  das  er  von  sich  nicht  gerne  sagen  lassen 
würde,  wenn  er  an  denselben  Umständen  darnie- 
derläge; und  das  ist  schon  hinreichend,  um  uns 
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von  einem  derley  Plauderer  zu  warnen.  JMedicurn 
sanantem  , non  loquentem  quaeramus. 

Die  Gewohnheit,  den  Arzt  um  den  Zustand 
seiner  Pazienten  zu  befragen,  beruht  meistens  nur 
auf  blofser  Neugierde,  und  setzt  den  Arzt  nicht 
selten  in  eine  grofse  Verlegenheit,  welche,  wenn 
sie  bemerkt  wird,  Anlafs  zu  mannigfaltigen  Vermu- 
thungen giebt.  Möchte  man  doch  aus  dieser  Ursa- 
che mit  den  gewöhnlichen  Fragen:  wie  befindet 
sich  der  Herr  N.  N?  was  fehlt  ihm  eigen t. 
lieh?  wird  er  wohl  davon  kommen?  Ärzte 
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verschonen!  Fragen  dieser  Art  sind  besonders  sehr 
gewagt,  wo  die  Rede  von  einer  Person  ist,  die  eiu 
wichtiges  Amt  im  Staate  bekleidet,  und  dessen  Er- 
haltung oder  Tod  grofsen  Einflufs  auf  den  Gang 
öffentlicher  Geschäfte  hat. 

Mäfsigkeit  sowohl  in  Hinsicht  auf  den  Ge- 
nuas der  Nahrung,  als  des  Vergnügens,  ist  für  den 
Arzt  noch  weit  mehr,  als  für  jeden  andern  Bürger- 
Stand  , ein  moralisches  Gesetz. 

Ein  Mann,  der  zu  allen  Stunden  des  Tages 
und  der  Nacht,  dem  Publikum  zu  dienen,  bereit 
seyn  mufs,  dessen  Dienst  die  Unverletztheit  aller 
Geistesfähigkeiten  voraussetzt , darf  platt«**dings 
kein  Ausschweifer  seyn.  Das  Gesetz  der  Mäfsigkeit 
für  den  Arzt  gilt  vorzüglich  in  Bezug  auf  den  Ge 
nufs  des  Weines,  worin  sich  die  Herren  Doktoren 
so  leicht,  wenn  anderst  die  Gutta  rosea  ein 
sicheres  Kennzeichen  des  Übergenusses  berauschen- 
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der  Getränke  ist , Vergehungen  zu  Schulden  kom- 
men lassen. 

Ich  weifs  sehr  wohl,  dafs  einige  Ärzte  auch 
im  Rausche  im  Stande  sind  Rezepte  fehlerfrey , 
nach  allen  Regeln  der  Kunst  zu  verschreiben;  allein 
man  lasse  das  beyleibe  für  keinen  Beweis  ihrer 
Geschicklichkeit  gelten.  Solche  Menschen  praktizi- 
rcn  blofs  nach  einer  gewissen  Routin , und  ver- 
schreiben für  die  auffallendsten  Symptomen  ma- 
schinenmäfsig  ihr  eingebildetes  Spezifikum.  Nie 
wird  aber  ein  Berauschter  im  Stande  seyn , die  Na- 
tur der  Krankheit  zu  erforschen  , und  nach  sichern 
Regeln  zu  verfahren.  Die  schädlichen  Wirkungen 
des  Weines  hören  mit  dem  Rausche  nicht  auf,  son- 
dern sie  dehnen  ihre  Folgen  auch  auf  den  kommen- 
den Tag  aus,  an  dem  die  Trunkenbolde  noch  im- 

,,  I 

mer  Invaliden  an  Geist  und  Körper  sind , und  noch 
weniger  von  ihren  Seelenkräften  Gebrauch  machen 
können  , als  im  Rausche  selbst.  Ich  wenigstens 
würde  mir  lieber  von  einem  wirklich  berauschten 
Arzte  verschreiben  lassen,  als  von  einem,  der  den 
Rausch  so  eben  ausschlief.  Doch  das  Schicksal 
behüte  jeden  Kranken  sowohl  vor  dem  ersten  , als 
vor  dem  letzten ! 

Es  würde  eine  sehr  ungerechte  Foderung  seyn, 
zu  verlangen,  dafs  der  Arzt  unausgesetzt  seinen 
Berufspflichten  nachgehe,  und  der  Erhohlung  des 
Geistes  keine  Stunde  gönne;  aber  fodern  kann  man, 
dafs  er  auch  im  Genüsse  der  Vergnügungen  mafsig 
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seye.  Der  Mensch  — besonders  der  Mann  von  Ge- 
nie — kann  nicht  immerwährend,  so  gerne  er  auch 
wollte  , einem  und  demselben  Gegenstände  seine 
volle  Aufmerksamkeit  mit  der  gehörigen  Anstren- 
gung widmen.  Die  sogenannten  Gelehrten,  die  Tag 
und  Nacht  über  den  Büchern  schwitzen,  sind,  — 
einige  wenige  Beispiele  ausgenommen  — meistens 
flache  Köpfe  — litterarische  Lastträger.  Mafsige 
Zerstreuung  ist  nöthig,  wenn  man  anders  mit  Kraft 
arbeiten  will.  Zerstreuung  mufs  jedem  Geschäfts- 
manne gegönnet  werden;  aber  keiner  hat  mehr  An- 
sprüche darauf,  als  der  Arzt,  welcher  der  ewige 
Zeuge  des  Menschenelends  ist.  Die  Auswahl  der 
Vergnügungen,  die  der  Arzt  geniefst,  und  denen  er 
seine  Erhohlungsstunden  weiht,  kann  für  das  Pub- 
likum kein  besonderes  Interesse  haben.  Er  mag 
/ * 

spielen,  reiten,  oder  singen!  nur  mufs  er  immer 
und  überall  zum  Dienste  bereit  seyn.  Jene  Vergnü- 
gungen, die  ihn  nicht  zu  weit  von  seinem  Berufs- 
orte entfernen,  sind  auch  die  schicklichsten  für  ihn. 
Vielleicht  fodert  keine  Wissenschaft  einen  so 
umfassenden  Geist,  als  die  Arzneykunde.  Die 
Mediker  haben  bis  auf  diese  Stunde  kein  allgemein 
für  richtig  anerkanntes  Gesetzbuch,  nach  welchem 

sie  handeln  könnten.  Jeder  verfährt  daher  nach 

\ 

seiner  eigenen  Überzeugung.  Hätte  man  auch  einen 
solchen  medizinischen  Kodex,  dessen  Tauglichkeit 
und  Untrüglichkeit  keinem  Zweifel  mehr  unterläge, 
so  würde  doch  von  Seite  des  Arztes  ungemein  viel 
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Scharfsinn  erfodert , um  die  Fälle  aüszumitteln , 
auf  welche  dieses  oder  jenes  Gesetz  pafst.  Der  Arzt 
mufs  die  Sprache  der  Natur,  so  mystisch  sie  auch 
seyn  mag,  verstehen  — eine  Kunst,  die  er  nur 
durch  einen  viel  umfassenden  Geist , und  durch 
eine  scharfe  Beurtheilungskraft  erlernt.  Die  Gelehr- 
samkeit allein,  in  so  fern  sie  nämlich  ein  blofses 
Werk  des  Fleifses  und  des  Gedächtnisses  ist,  kon- 
stituirt  noch  nicht  den  brauchbaren  Arzt,  und  da- 
her kommt  es,  dafs  mindergelehrte  Heilkundige  am 
Krankenbette  die  Gelehrtesten  beschämt  haben. 

Dieser  Vorzug  ist  nicht  das  Werk  der  blofsen  Er- 

« 

fahrung,  sondern  hängt  gröfstentheils  von  einer  ge- 
wissen Fertigkeit  ab,  die  Verhältnisse  der  Gegen- 
stände, die  sich  uns  darbiethen , schnell  zu  durch- 
blicken,  und  ihre  Verbindung  zu  beurtheilen;  eine 
Eigenschaft,  wozu  Scharfsinn  gehört,  und  durch 

f 

die  Erfahrung  allein  nicht  erworben  werden  kann. 

Die  Art , in  einem  Arzte  diese  wesentlichen 
Vorzüge  aufzusuchen,  dürfte  weniger  Schwierigkei- 
ten unterworfen  seyn,  als  man  beym  ersten  Anbli- 
cke glaubt.  Ein  Mann  von  Genie , von  Scharfsinn 
und  richtiger  Beurtheilungskraft  verräth  diese  Ei- 
genschaften nicht  nur  allein  in  den  Gegenständen, 
die  zu  seinem  Fache  gehören,  sondern  auch  in  Din- 
gen , die  aufser  dem  Gebiethe  seiner  Berufswissen- 
schaft liegen.  Bevor  man  also  die  Wahl  eines  Arz- 
tes bestimmet,  untersuche  man  genau,  wenn  man 
ja  in  dem  Falle  sich  befindet,  Untersuchungen  an- 
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stellen  zu  können:  ob  er  auch  über  andere  Gegen- 
stände  hell  urtheile  , und  richtig  spreche.  Sind  hier 
seine  Urtheile  schief,  so  seye  man  versichert,  dafs 
sie  in  seinem  Fache  eben  so  schief  seyn  werden, 
und  man  stehe  von  seiner  Wahl  ab.  Der  bekannte 
Verfasser  des  klassischen  Werkes:  Über  den 

Umgang  mit  Menschen,  der  Menschenkenner 
Knigge  hat  bereits  denselben  Rath  ertheilt.  Viel- 
leicht steht  hier  eine  Stelle  aus  diesem  Kapitel,  wo 
er  von  der  Wahl  der  Ärzte,  und  dem  Umgänge 
mit  selben  spricht , nicht  am  Unrechten  Platze 
„Fodert  die  Noth,  dafs  du  dich  an  einen  Doktor 
„wendest,  und  du  willst  dir  einen  unter  dem  Hau- 
„ fen  aussuchen:  so  gieb  zuerst  Acht,  ob  der  Mann 
„gesunde  Vernunft  hat,  ob  er  über  andere  Gegen- 
„stände  mit  Klarheit,  unpartheyisch , ohne  Vor- 
„ urtheil  räsonirt.”  *)  Es  läfst  sich  wahrlich  nicht 
begreifen,  wie  mancher  sonst  helldenkende  Mann 
hierin  es  versieht,  und  sein  Leben  sorglos  Leuten 
anvertraut,  von  deren  schwachem  Kopfe  er  sehr 
wohl  überzeugt  ist.  Wie  oft  hört  man  nicht  die 
Ausdrücke:  mein  Doktor  hat  das  Pulver 

nicht  erfunden  — aber  sein  Metier  ver- 
steht er  meisterlich!  wie  ist  das  möglich! 
kommen  nicht  täglich  dem  Arzte  Dinge  vor,  deren 
Beurtheilung  den  gröfsten  Scharfsinn  erfodert?  was 
läfst  sich  von  einem  Manne  erwarten,  der  ewig  sei- 

i 

nen  Schlendrian  fortträumt? 

*)  Dritter  Theil.  S.  120. 
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Ist  ein  gutes  Gedächtnifs  jemanden  nö- 
thig , so  ist  es  dem  Arzte.  Er  erhält  seine  vorzüg- 
lichste Kenntnifs  durch  Vergleichung  der  verschie- 
denen Beobachtungen,  die  er  in  der  Ausübung  seiner 
Kunst  sammelte,  und  hiezu  hilft  ihm  nur  ein  gutes 
Gedachtnifs.  Der  Satz , dafs  das  Gedachtnifs  mit 
dem  Judizium  in  umgekehrten  Verhältnissen  stehe, 
mag  wohl  mehr  auf  das  Auswendiglernen  von 
Worten,  als  auf  das  Auffassen  von  Sachen,  und 
das  Erinnerungsvermögen  von  Dingen,  die  einmal 
in  unserem  Erkenntnifsvermögen  lagen  , anwendbar 
seyn,  und  auch  hier  noch  seine  Ausnahmen  haben. 
Haller  ist  das  geltendste  Beyspiel  einer  solchen 
Ausnahme.  Mit  der  hellesten  Beurtheilungskraft 
verband  er  ein  Gedächtnifs,  wodurch  er  sich  der 
unbedeutendsten  Dinge  erinnern  konnte.  Er  rezitirte 
einst  zu  Göttingen  im  Zirkel  seiner  Freunde  meh- 
rere Seiten  eines  alten  Volksromans  wörtlich, 
den  er  in  seiner  ersten  Jugend,  und  seitdem  nicht 

mehr  gelesen  hatte.  Als  er  in  seinem  höheren  Alter 

V 

einen  heftigen  Fall  machte,  so  war  die  Furcht,  er 
möchte  durch  die  Erschütterung  des  Gehirnes  sein 
Gedächtnifs  verloren  haben,  das  erste  Gefühl  das 
ihn  ergriff.  Er  stellte  defswegen  sein  Gedächtnifs 
gleich  auf  die  Probe,  und  rezitirte  die  Namen  aller 
Flüsse  die  sich  in  den  Missisipi  stürzen. 

Liebe  zu  der  Heilkunde  ist  eine  Tugend, 
die  den  Arzt,  den  sie  beseelt,  weit  über  den  Trofs 
jener  Mitbrüder , die  ihre  Kunst  blos  als  einen 
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Gelderwerbszweig  ausüben,  erhebt,  und  ihn  der 
Wahl  aller  Redlichen  empfiehlt.  Ein  Arzt,  der  seine 
Wissenschaft  liebt,  hält  mit  ihr  gleichen  Schrift, 
und  benützt  alle  Entdeckungen , die  von  verdienst- 
vollen Männern  zum  Besten  der  leidenden  Mensch- 
heit gemacht  werden.  Gelingt  es  ihm,  sein  Schärf- 
chen  zu  diesem  Endzwecke  beyzutragen,  so  thut 
er  es,  ohne  durch  Ruhmbegierde,  Geldgeiz  oder 
andere  Nebenabsichten  dazu  angefeuert  zu  seyn. 
Der  Arzt  hingegen,  der  seine  Kunst  nur  darum  aus- 
übt, weil  sie  ihm  seine  Börse  füllt,  thut  von  dem 
Augenblicke,  wo  er  in  den  Besitz  eines  reichlichen 
unverdienten  Einkommens,  oder  eines  erschlichenen 
Ansehens  tritt,  auf  alle  Vervollkommnung  seiner 
Kenntnisse  Verzicht,  und  wagt  es  sogar,  jenen,  die 
mehr  Edelsinn,  mehr  Liebe  zur  Wissenschaft  und 
zur  Menschheit  belebt,  alle  Hindernisse,  die  er  in 
seinen  Händen  hat,  in  den  Weg  zu  werfen.  Ent- 
deckungen darf  man  von  solchen  Egoisten  nicht 
erwarten;  haben  sie  das  Glück,  auf  irgend  eine  zu 
stossen  , so  schlagen  sie  blos  dann  den  Weg  der 
Bekanntmachung  ein,  wenn  er  ihrem  Ansehen,  und 
ihrer  Geldgierde  eine  neue  Quelle  öffnet. 

Manche  Ärzte  sind  in  ihrer  Jugend  nicht  ganz 
ohne  Vorliebe  für  ihre  Wissenschaft;  verlieren  sie 
aber  in  einem  höhern  Alter.  Diese  Wahrheit  be- 
stätiget das  Beyspiel  jener  Ärzte,  die  eine  ausge- 
breitete Praxis  in  grolsen  Städten  haben.  Den  Tag 
bringen  sie  mit  Krankenvisiten  zu,  und  kommen 
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dann  Abends  so  ermüdet  nach  Hause,  dafs  sie  jedes 
Buch  aneckelt,  und  für  keine  Arbeit  mehr  Sinn 
haben,  als  dazu  nöthig  ist,  den  täglichen  Gewinn 
zu  berechnen,  und  zu  protokolliren.  So  bleiben  sie 
in  ihren  Kenntnissen  dort  stehen,  wo  sie  beym  An- 
treten ihrer  Laufbahn  standen.  Inzwischen  geht  die 
Wissenschaft  ihren  Gang  fort;  es  werden  Entde- 
ckungen gemacht,  und  Dinge,  die  man  vor  zwan- 
zig Jahren  als  heilige  Axiomen  verehrte , als  Irr- 
lehren dargestellet.  Von  allem,  was  da  vorgeht, 
wissen  die  Herren  kein  Wort , und  schlafen  Jahre 
hindurch  für  die  Wissenschaft  den  Todesschlaf; 
werden  sie  nachher  etwa  von  einem  Getöse 
von  aufsen  aufgeweckt;  so  fahren  sie  betäubt 
aus  ihrem  Lehnsessel  auf,  sehen  sich  staunend  in 
eine  fremde  Welt  versetzt,  und  wähnen  nun,  die 
verschnarchte  Zeit  dadurch  ersetzen  zu  können  , 
dafs  sie  auf  alle  Veränderungen,  die  ihnen  freylich 
um  so  sonderbarer  Vorkommen  müssen,  weil  sie 
den  Weg  nicht  kennen,  auf  welchen  denkende  Kö- 
pfe  zu  den  neuen  Entdeckungen  gelangt  sind,  wa- 
cker schimpfen,  oder  wenigstens  durch  bedeutende 
Mienen  herabzusetzen  suchen.  Fühlen  sie  sich  zu 
schwach  um  ihnen  mit  den  Waffen  der  Vernunft 
offene  Fehde  zu  biethen  ; so  treten  sie  hinter  die 
Barrieren  der  Autorität.  Von  hier  aus  nun  werfen 
sie  tapfer  mit  den  abgelebten  Sätzen  des  Hippo- 
krates,  Galenus,  Sydenham,  Hoffmann, 
Stahl,  Boerhaave,  Haen,  Stoll,  und  anderer 
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berühmter  Männer  herum,  ohne  zu  bedenken,  dafs 
manche  dieser  Waffen  der  Geist  derZeit  abgestumpft 
hat,  und  dafs  ihre  Urheber,  wenn  sie  noch  auf 
unserer  Erde  wandelten,  selbe  in  eine  Antiquitä- 
tenkammer hängen,  aber  gewifs  gerne  mit  neuen, 
besseren  austauschen  würden. 

Ich  bin  überzeugt,  dafs,  wenn  heute  Boer- 
ha  ave  wieder  auf  unsere  Erde  zurückkehrte, 
und  sähe,  welche  Fortschritte  Chemie  und  Physik, 
mit  einem  Worte,  die  ganze  Naturwissenschaft 
gemacht  hat;  dafs  man,  um  nur  Ein  Beyspiel  an- 
zuführen, Luft  und  Wasser,  diese  Elemente  der 
altern  Zeiten  , nun  in  verschiedene  Luftgattungen 
zerlegt;  wenn  er  sähe,  wie  ein  Theil  seiner  Schüler 
jeder  neuen  Entdeckung  spottet , und  hartnäckig 
bey  der  alten  Lehre  stehen  bleibt ; von  einem  hei- 
ligen Unwillen  ergriffen,  ausrufen  würde:  O der 
Armseeligen!  verlangte  ich  je  von  euch, 
dafs  ihr  keinen  Nagel  breit  von  meiner 
Lehre  weichen  sollet?  rieth  ich  euch 
nicht  vielmehr,  euere  Kunst  zu  vervoll- 
kommnen, und  von  den  neuen  Entde- 
ckungen in  den  Hilfswissenschaften  Ge- 
brauch zu  machen?  Gewifs  — alle  die  grofsen 
Männer  verflossener  Jahrhunderte,  würden  nicht, 
wie  diejenigen,  die  sich  noch  heut  zu  Tage  unter 
den  Schutz  ihrer  Autorität , gleich  den  Eseln  unter 
den  Schatten  eines  Baumes , begeben  , bey  ihren 
ehemaligen  Kenntnissen  stehen  geblieben  seyn , 


sondern  mit  dankbarem  Herzen  und  mit  der  edel* 
sten  Wifsbegierde  jede  neue  nützliche  Entdeckung 
ergriffen,  und  zur  Vervollkommnung  ihrer  Wis* 
senschaft,  zum  Besten  der  Menschheit,  angewen- 
det haben. 

Zwar  scheint  das  bisher  Gesagte  mehr  den 
Arzt  selbst,  als  jenen,  der  ihn  wählen  will,  zu 
betreffen;  allein  Darstellungen  solcher  Wahrheiten 
können  immer  dazu  beytragen,  dem  Publikum  ein 
richtiges  Urtheil  über  das  Betragen  jener  Ärzte 
beyzubringen , die  in  ihrer  unseligen  Routine,  wie 
es  zunftmafsigen  Rezeptenschreibern  ziemt,  unbe- 
kümmert fortfahren  , und  jedes  neuaufgehende 
Licht,  darum,  weil  es  iiire , an  ewige  Finsternifs 
gewohnte  , Augen  nicht  ertragen  , für  gefährlich 
ausschreyen. 

Empfiehlt  sich  der  Arzt  auch  durch  die  Kennt- 
nifs  todter  und  lebender  Sprachen?  — 
allerdings!  Ich  glaube  es  gerne,  dafs  ein  Deutscher 
ein  guter  brauchbarer  Arzt  seyn  kann,  ohne  eine 
andere,  als  seine  Muttersprache,  in  welcher  die 
meisten  — vielleicht  alle  besseren,  Schriften  in  Über- 
setzungen zu  haben  sind,  zu  verstehen;  und  dafs 
daher  Sprachenkenntnifs  kein  absolutes  Bedingnifs 
eines  geschickten  deutschen  Arztes  ist.  Indessen 
läfst  es  sich  nicht  läugnen,  dafs  von  der  anderen 
Seite,  Sprachenkunde  den  Arzt  sehr  empfehle.  Sie 
ist  der  sichere  Beweis  einer  guten  wissenschaftli- 
chen Erziehung,  einer  nicht  müfsig  verlebten  Jugend  > 
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des  Umgangs  mit  Menschen  ausverschiedenen  Na- 
zionen,  und,  woran  wohl  am  meisten  liegt,  der 
Bewunderung  in  den  besten  klassischen  Werken. 
Denn  ohne  diese  Voraussetzungen,  — wo  nicht 
allen  , doch  den  meisten  — läfst  sich  schwerlich 
eine  richtige  Sprachenkenntnifs  denken. 

Vorzüglich  ist  die  griechische  Sprache 
eine  Zierde  des  .Arztes.  Durch  sie  wird  er  in  den 
Stand  gesetzt,  die  würdigsten  Schriftsteller,  von 
denen  wir  freylich  auch  gute  Übersetzungen  haben, 
in  ihrer  Ursprache  zu  lesen.  Überdiefs  gewähret 
sie  ihm  den  Vortheil,  die  meisten  unserer  Kunst- 
wörter richtig  zu  verstehen  , und  für  neue  Ideen 
auch  neue  Bezeichnungen  zum  grofsen  Vortheile 
der  Wissenschaft  aufzufinden. 

Man  mufs  es  bedauern,  dafs  die  lateinische 
Sprache  nicht  das  geblieben. ist , was  sie  war  — 
die  allgemeine  Sprache  der  Gelehrten.  Junge  oder 
reisende  Ärzte  würden  besonders  dabey  gewonnen 
haben,  indem  sie  durch  jene,  alle  grofse  Lehrer 
fremder  Völker  würden  hören  , und  ihre  Werke 
studieren  haben  können.  Diese  Vortheile  fallen  nun 
gröfstentheils  hinweg;  alle  Nazionen  suchen  nun  mit 
einem  Eifer,  der  wahrlich  keinen  Tadel  verdient, 
ihre  Muttersprachen  zur  möglichsten  Vollkommen- 
heit zu  bringen,  und  reden  und  schreiben  daher  in 
denselben.  Nie  war  es  also  nothwendiger , als  itzt, 
für  den  Arzt,  sich  auf  das  Studium  der  Sprachen  — 
vorzüglich  jener  Sprachen  zu  legen , welche  die 
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angrenzenden  Volker  seines  Vaterlandes  sprechen; 
Ein  praktischer  Arzt  in  Berlin,  Doktor  Uden* 
ist  hierüber  anderer  Meynung,  und  hiilt  die  Kennt- 
nifs  fremder  Sprachen  für  Zierrath,  nicht  für  Be- 
dürfnis. „Selten,  sagt  er,  hat  ein  Arzt  Vermögen 
genug,  sich  neue  ausländische  Bücher  anzuschaffen  * 
und  wenn  ihm  eine  glückliche  Ausübung  der  Kunst 
alle  Erleichterung  dazu  gäbe,  doch  nicht  Zeit  ge- 
nug, sie  zu  lesen.  *)  — Sonderbares  Raisonnement ! 

Das  Glück  des  Arztes  ist  so  sehr  der  Ge- 
genstand der  Volksmeynungen  und  der  Volksgesprä- 
che geworden,  dafs  einige  Worte  hierüber  gewifs 
nicht  überfliifsig  scheinen  können.  Der  Zufall  giebt 
manchem  unwissenden  Arzte  das  Ansehen  eines 
Hippokrates,  und  manchem  Hippokrat  das  Ansehen 
eines  Idioten.  Dann  ist  der  erste  glücklich ; der 
zweyte  unglücklich.  Ich  gebe  diefs  zu;  aber  ich  bin 
auch  überzeugt , dafs  das  Ansehen  , welches  der 
Zufall  ertheilt , nicht  von  sehr  langer  Dauer  seyn 
könne,  und  dafs  sich  sowohl  dieser,  als  jener  dem 
Hellsehenden  in  ihrer  wahren  Gestalt  zeigen  wer- 
den. Ein  unerfahrener  General  oder  Schachspieler 
wird  wohl  manchmal  dem  erfahrensten  eine 
Schlacht,  oder  eine  Parthie  Schach  äbgewinnen 
können;  aber  bey  wiederholten  Versuchen,  wird 
diefs  Glück  * wie  der  Nebel  vor  der  Sonne,  ver- 
schwinden. So  kannte  ich  in  Italien  einen  selif  g£- 
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schickten  Wundarzt,  der,  als  er  sich  in  einer  ge- 
wissen Stadt  niederliefs,  mit  dem  übelsten  Erfolge 
die  ersten  Patienten  behandelte.  Die  Schuld  lag  nicht 

V 

an  ihm,  sondern  an  dem  Zufalle,  der  ihm  Kranke, 
die  nicht  mehr  gerettet  werden  konnten  , in  die 
Hände  spielte.  Bald  darauf  legte  er  in  einer  ausge- 
dehnten Praxis  die  überzeugendsten  Beweise  seiner 
Geschicklichkeit  ab.  — Setzen  wir  den  Fall:  ein  Arzt 
verliere  von  zwanzig  Kranken,  die  am  Nervenfie- 
ber  leiden,  nur  einen;  so  heilst  er  ein  glücklicher 
Arzt.  Lassen  wir  ihm  aber  diesen  zwanzigsten 
gleich  für  den  ersten  sterben,  was  das  angeführte 
Verhäitnifs  gar  nicht  umstöfst;  so  ist  er  unglücklich, 
aber  defswegen  nicht  ungeschickt.  Hieraus  erhellet , 
dafs  nur  anhaltendes  Glück  die  Geschicklichkeit  des 
Arztes  beweise;  indem  sich  ohne  Geschicklichkeit 
kein  anhaltendes  Glück  denken  lafst ; dafs  man  sich 
aber  hüten  müsse,  über  das  Glück  oder  die  Ge- 
schicklichkeit eines  Heilkundigen  nach  einzelnen , 
gut  oder  übel  abgelaufenen,  Fällen  zu  urtheilen. 


* 
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Zweyte  Abtheilung. 

Von  dem  Betragen  des  Arztes  gegen  Kollegen, 
Wundärzte,  Apotheker,  und  Kranke. 


Erstes  Kapitel. 

Von  dem  Betragen  des  Arztes  gegen  Kollegen . 

Unter  keiner  Klasse  von  Kunstgenossenen  ist  der 
Zwist  so  sehr  Mode,  als  unter  Ärzten.  Kornelius 
Agrippa  hat  bereits  diese  Bemerkung  in  einem 
sehr  unhöflichen  Tone  gemacht.  ,,Die  Ärzte,  sagt 
„er,  sind  in  der  That  die  lasterhaftesten,  uneinig- 
sten, mifsgiinstigsten  und  lügenhaftesten  Geschö- 
„pfe  unter  allen  Sterblichen.  Sie  sind  so  sehr  un- 
„ter  sich  entzweyt , dafs  es  keinen  Arzt  giebt,  der 
„ein  von  einem  andern  verschriebenes  Heilmittel 
„ohne  Bedingung,  Zusatz,  oder  ohne  Veränderung 
„billigte;  und  er  würde  sogar  dem  Ruhm,  ein 
„besserer  Arzt  zu  seyn , zu  schaden  glauben  , wenn 
,,  er  nicht  entweder  dem  besten  Rathschlusse  des 
„Amtsbruders  etwas  entzöge,  oder  den  manchmal 
„schon  zu  sehr  angehäuften  Arzneymitleln  etwas 
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„hinzusetzte ; so  dafs  endlich  der  Neid,  und  die 
„Uneinigkeit  der  Ärzte  zum  Sprichworte  geworden 
„sind.  *) 

Da  Zänkereyen  und  Uneinigkeiten  die  Ärtzte 
nicht  nur  in  den  Augen  des  vernünftigen  und  redli- 
chen Menschen  herabwürdigen,  sondern  auch  den 
traurigsten  Eintlufs  auf  das  Wohl  des  Kranken  ha- 
ben; so  sehe  man  bey  der  Wahl  eines  Arztes  haupt- 
sächlich auf  sein  Betragen  gegen  Kollegen  , in  weh 
chem  sich  gemeiniglich  sein  sittlicher  Charakter 
sehr  kenntlich  darstellt.  Der  Heilkünstler,  der  sei- 
nen inneren  Werth  fühlt,  und  sich  selbst  schätzet, 
wird  nie  auf  Kosten  der  Ehre  seiner  Mitbrüder 
Ansehen  und  Zutrauen  zu  erwerben  suchen.  Nur 
gemeine  Menschen  — Menschen  von  niedrigem  Ge- 
halte , bedürfen  solcher  schändlichen  Mittel , um  sich 
auszuzeichnen.  Nur  sie  beben  vor  dem  Gedanken, 
einem  Amtsgenossen  an  Ansehen  gleich  oder  gar 
nachstehen  zu  müssen. 

Mancher  Arzt  könnte  leicht  die  Kopie  eines 
Briefes  an  mich  senden,  den  Unzer  **)  von  einem 
Doktor  erhalten  zu  haben  vorgiebt ; welcher  sich 
über  die  von  selbem  aufgestellte  Grundsätze,  die 
Pflichten  und  das  Betragen  der  Ärzte  betreffend  , in 
einem  Schreiben  folgendermafsen  beklagt: 


*)  De  vanitate  scientiarum . Cap,  83. 

**)  Der  Arzt. 
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,,  Mein  Herr! 

„Sie  verstehen  nicht,  was  zur  Praxis  gehört- 
„ Si£  sagen  , man  soll  durch  kein  anderes  Mittel  , als 
„durch  erwiesene  Verdienste,  in  Ruhm  zu  kommen 
„suchen.  Aber  wer  Henker  würde  mich  rühmen, 
„wenn  ich  auch  der  gescheiteste  Kerl  wäre,  wenn 
„ich  nicht  auf  den  Kaffeehäusern  erzählte:  wie 
„viele  Leute  ich  kurirt  habe,  was  meine  Arzneyen 
„für  Wunder  thun  , was  meine  Herren  Kollegen 
„für  Fehler  begangen,  und  worin  sie  es  bey  den 
„ Kranken  versehen  haben  , die  ihnen  gestorben 
„sind?  Ich  hätte  nimmermehr  den  grofsen  Kauf- 

,,  mann in  die  Kur  bekommen,  wenn  ich  ihm 

„ nicht  einst  auf  dem  Kaffeehause  ins  Ohr  gesagt 
„hätte,  dafs  Werlhofs  Methode  nichts  tauge,  und 
„dafs  Van  Swieten  ein  purer  Stümper  sey.  Als  Ma- 
„dam  — — die  Blattern  bekam,  wollte  sie  noch 
„einen  Arzt  aufser  mir  zu  Hilfe  nehmen.  Wäre  ich 
„nicht  verloren  gewesen,  wenn  ich  hätte  beschei- 
,,den  seyn  wollen?  Gut!  antwortete  ich:  aber  wel- 
„chen  wollen  Sie  nehmen?  A oder  D?  das  sind 
„Leute,  die  mit  der  Zeit  gut  werden  können;  allein 
„sie  sind  noch  jung.  M—  ist  alt  und  baufällig,  und 
„ist  auch  nur  ein  Barbier.  Die  übrigen  Herren, 

„Madam ach  Gott!  sie  haben  kaum  das  liebe 

„ Brod  im  Hause!  inzwischen  nehmen  Sie,  wen  Sie 
„ wollen.  — Dieses  fruchtete  so  weit,  dafs  mich  die 
„Dame  allein  behielt,  wiewohl  sie  dagegen  das 
„rechte  Aug  verlor,  das  ihr  ausschwor;  u.  s.  w. 


56 


ä9S99S9SiSSe 


Man  beurtheilet  gewöhnlich  die  Geschick- 
lichkeit des  Arztes  nach  dem  Ausgange  der 
Krankheit,  ohne  zu  bedenken,  dafs  oft  nichts 
irriger  und  ungerechter  in  der  Welt  seyn  kann  , 
als  diese  Art  zu  schliefsen.  Man  mifst  die  Geschick- 
lichkeit eines  Advokaten  nach  dem  Werthe  seiner 
Reden,  und  seiner  Aufsätze,  nicht  nach  dem  Aus- 
gange seines  Prozesses;  und  die  Geschicklichkeit 
eines  Steuermannes,  nach  der  Art,  wie  er  das 
Ruder  führt ; nicht  nach  dem  Glücke  der  Expedi- 
zion.  Hat  denn  der  Arzt  weniger  Anspruch  auf 
dieses  rechtmafsige  Verfahren  bey  dem  richtenden 
Publikum,  das  gemeiniglich  den  Erfolg  seiner  Kur- 
art zum  Mafsstabe  seiner  Geschicklichkeit  nimmt  ? — 
Freylich  mufs  man  liier  das  Geständnifs  ablegen, 
dafs  manche  Doktoren  selbst,  durch  ein  liebloses 
Betragen  gegen  Wissenschaftsgenofsne  , zu  diesen 
falschen  Schlufsarten  das  Publikum  verleiten.  Kaum 
stirbt  nemlich  einem  ihrer  Kollegen  ein  Kranker; 
so  geben  sie  sich  alle  Mühe,  die  Leute  zu  über- 
reden, der  Ordinarius  habe  den  Kranken  durch 
nicht  einmal  verschriebenes,  Mittel,  umgebracht, 
dieses,  oder  jenes,  oft  gar  Menschen,  deren  Sache 
richtiges  Denken  eben  nicht  ist,  bethen  dann  dieses 
unsinnige  Gewäsche  nach,  und  so  kömmt  es,  dafs 
so  mancher  einsichtsvolle,  erfahrene  Arzt,  nach 
einer  einzigen  Kur,  die  er  doch  nach  allen  Gesetzen 
der  Wissenschaft , mit  dem  gröfsten  Scharfsinne 
unternahm,  seinen  Ruhm  scheitern  sieht.  So  sind 


57 


Ärzte  selbst  die  Mörder  des  guten  Rufes  von  ihren 
Brüdern  ! 

Nie  wird  ein  redlicher,  vernünftiger  Arzt  das 
Betragen  eines  seiner  Mitbrüder,  in  Rücksicht  auf 
die  Behandlung  dieses  oder  jenen  Kranken,  decidirt 
beurtheilen , ohne  selbst  Augenzeuge  am  Kranken- 
bette gewesen  zu  seyn  ; und  auch  dann  noch  wird 
er  hierinn  äufserst  behutsam  und  gewissenhaft  zu 
Werke  gehen,  um  durch  ein  übereiltes  Urtheil  nicht 
der  Ehre  seines  Amtsbruders  zu  schaden , und  keine 
Zwistigkeiten  zu  erregen.  — Sieht  man  nicht  täglich 
zwey  der  erfahrensten  Ärzte  stundenlang  über  die 
Natur  einer  verwickelten  schweren  Kankheit  nach- 
denken , und  untereinander  berathschlagen , ohne 
den  Zustand  genau  durchblicken , und  die  gehörigen 
Mittel  vorschlagen  zu  können?  wie  sollte  nun  ein 
Arzt,  der  den  Pazienten  nie  gesehen  hat,  der  nur 
nach  dem  Hörensagen  urtheilt,  das  Recht  ha* 
ben , sich  als  Richter  aufzustellen?  — Ich  bitte  hier 
jeden  Unbefangenen,  überzeugt  zu  seyn:  dafs  ein 
Arzt,  der  so  handelt,  ein  köpf-  und  herzloser 
Mensch  — ein  Verläumder  seye.  Jeder  Redliche  fliehe 
ihn  , denn  wer  heute  seine  Galle  seinem  Kollegen 
ins  Angesicht  speyt,  dem  ist  auch  die  Ehre  seines 
Kranken  morgen  nicht  heilig,  und  er  opfert  sie, 
sobald  er  es  zuträglich  findet,  seinem  Interesse  auf. 

Doch  ist  der  Krieg  der  Ärzte  nicht  immer 
eine  offene  Fehde.  Ein  Theil  fühlet  sich  manchmal 
zu  schwach,  um  einen  erklärten  Anfall  wagen  zu 
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können,  und  er  versucht  daher  alle  Mittel,  um 
dem  Gegentheile  auf  eine  für  sich  minder  gefährli- 
che  Art  zu  schaden.  Diefer  Kriegslist  bedienen  sich 
meistens  Arzte,  die  keinen  Anspruch  auf  wissen- 
schaftlichen Ruhm,  und  auf  Gelehrsamkeit  zu  ma- 
chen haben,  und  doch  einen  um  die  Litteratur  und 
die  Menschheit  verdienten  Mann  angreifen  wollen. 
Sie  hüllen  dann  ihre  giftigen  Waffen  in  den  Mantel 
des  Lobes;  und  rufen  mit  einem  gewissen  hämi- 
schen Bedauern  aus:  Schade,  dafs  der  Mann 
nicht  eben  ein  so  grofser  Praktiker,  als 
Theoretiker  ist.  Gewisse  armseelige  medizini- 
sche Pfuscher  unterstanden  sich  einst,  diesen  Vor- 
wurf einemManne  zu  machen,  der  mehr  als  dreyfsig 
Jahre  Physikate  begleitete  , oder  sonst  Arzneykun- 
de  ausübte;  der  nebst  diesem  noch  auf  drey  der 
berühmtesten  Universitäten  in  Europa  Professor  der 
praktischen  Arzney Wissenschaft  und  Klinik  war. 

Ist  der  Arzt  ein  Fremder,  so  wissen  sie  in  das 
Lob,  mit  dem  sie  ihren  elenden  Angriff  maskiren  , 
sehr  künstlich  die  Bedenklichkeit  zu  mischen:  er 
kenne  das  Klima  nicht.  So  wie  die  Sekte  der 
Empiriker  einst  glaubte,  dafs  nach  der  Verschieden- 
heit der  Erdstriche,  auch  die  Arzney  Wissenschaft 
verschieden  müfste  angewendet  werden  , und  dafs 
defswegen  die  gegen  die  nemliche  Krankheit  in  Rom 
angewendete  Mittel,  in  Egypten  schaden  würden; 
so  glauben  viele  unserer  Ärzte  , oder  wollen  es 
uns  wenigstens  glauben  machen,  dafs  die  Anwen- 
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düng  der  Heilkunde,  jede  halbe  Meile  Weges  ver- 
schieden  feyn  müsse.  Zimmermann  erzählt  von 
sich  selbst,  dafs , als  er  von  seinen  Reisen  aus 
England  in  sein  Vaterland  zurück  kam,  die  Leute 
sich  ihm  nicht  anvertrauen  wollten,  weil  sie  aus 
seiner  englischen  Perruque  schlossen,  er  werde  ih- 
nen auch  englische  Mittel  geben.  „Diesem  Vorur- 
„theile  zu  Folge,  sagt  Zimmermann,  mufste 
„sich  der  Herr  van  Haen,  Leibarzt  der  kaiserli- 
chen Familie  in  Wien,  bey  allen  Gelegenheiten 
„anfallen  lassen,  da  er  nach  einer  zwanzigjährigen 
„Praxis  aus  dem  Haag  nach  Wien  kam.  Die  öster- 
reichischen Praktiker  pflegten  so  lange  ihre  Ader- 
„ Öffnungen  zu  wiederholen,  als  nach  einem  Seiten- 
„ Stiche  der  geringste  Schmerz  zwischen  den  Rip- 
pen übrig  blieb;  aber  so  oft  der  Herr  van  Haen 
„in  einer  Konsultazion  der  ewigen  Naturgesetze 
„gedachte,  die  man  wegen  diesem  Schmerz  nicht 
„brechen  könne,  gaben  die  Praktici  zur  Antwort; 
„unser  Klima  will  es  so  haben.  — Eben 
„diese  Praktizi  pflegten  ihre  Kranken  in  inflamma- 
„ torischen  Brustkrankheiten  durch  Brechmittel  auf 
„ eine  erbärmliche  Weise  zu  tödten ; aber  so  oft  der 
„Herr  van  Haen  gegen  diese  Brechmittel  Einwürfe 
„machte,  gaben  die  Praktiker  zur  Antwort:  das 
„österreichische  Klima  will  es  so  ha- 
„ben!”  *)  Der  Einflufs  des  Klima’s  erstreckt  sich 


*)  Von  der  Erfahrung  2tes  Buch.  S.  39. 
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nur  auf  die  Form  der  Krankheit , das  ist : er  erstreckt 
sich  nur  so  weit , dafs  er  hier  , mehr  diese,  dort,  mehr 
jene  Krankheit  erzeuget.  So  sind  z.  B.  in  sumpfichten 
Gegenden,  die  Wechselfieber ; in  bergichten  Ländern, 
mehr  die  Lungenentzündungen  zu  Hause  ; aber 
diese  Krankheiten  mögen  sich  in  was  immer  für 
einem  Welttheile  zeigen;  so  erfordern  sie  doch  im- 
mer eine  und  dieselbe  Behandlungsart.  Die  China- 
rinde heilet  die  Wechselfieber  so  gut  in  Peru,  als  in 
Deutschland,  und  die  Aderlässe  ist  gegen  die  sthe- 
nischen  Lungenentzündungen  eben  so  nützlich  zu 
Petersburg , als  zu  Neapel.  Mein  Vater  hat  in  sieben 
Provinzen  Deutschlands,  Frankreichs  und  Italiens 
die  Heilkunde  ausgeübt,  und,  obwohl  er  diese 
Krankheit  hier  , jene  dort  häufiger  gefunden,  in  ih- 
rer Natur  doch  keinen  Unterschied  bemerkt. 

Gewisse  Ärzte  wählen  vorzüglich  die  Kon- 
silien zu  ihrem  Kampfplatze.  Daher  ist  es  sehr 
leicht , sich  die  genaueste  Kenntnifs  ihres  Charak- 
ters zu  verschaffen , wenn  man  ihr  Betragen  bey 
solchen  Gelegenheiten  beobachtet.  Knigge  mag 
nicht  immer  unrecht  haben,  wenn  er  sagt:  ,,vor 
,,  allen  Dingen  nimm  nicht  etwa  zu  gleicher  Zeit 
„zwey  Ärzte  Öffentlich  an!  die  Resultate  ihrer 
„Konsilien  werden  eben  so  viele  Todesurtheile 
„über  dich  seyn  ; keinem  von  beyden  wird  deine 
„Genesung  am  Herzen  liegen;  sie  werden  deinen 
„Körper  zum  Kampfplatze  ihrer  verschiedenen 
„Meynungen  gebrauchen;  sie  werden  einer  dem 
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„ andern  die  Ehre  mifsgönnen  , dich  gesund  zu 
„machen,  und  dich  also  lieber  gemeinschaftlich  in 
„jene  Welt  schicken,  um  nachher  wechselseitig  die 
„Schuld  auf  einander  schieben  zu  können”  *).  Diefs 
kann  aber  unmöglich  von  jenen  Konsilien  gelten, 
(die  freylich  keine  alltäglichen  Erscheinungen  sind,) 
wo  der  Ordinarius  dem  zu  Rath  gebethenen  Arzte 
treulich  die  Krankheitsgeschichte  darstellt;  ihm  die 
bisher  angewandten  Mittel  angiebt , und  ihn  von 
ihren  Wirkungen  unterrichtet;  nun  aber  mit  Geduld 
die  Gedanken  seines  Kollegen  über  die  Natur  der 
Krankheit  und  den  Heilplan,  den  er  vorschlägt,  an- 
hört, ihn  prüft,  und  wo  dann  beyde,  falls  irgend 
ein  Zweifel  entstehen  sollte , selben  mit  einer  Art 
scienitifischer  Unterwerfung  einem  dritten  Arzte , 
dessen  Verdienst  sie  beyde  anerkennen,  zur  Ent- 
scheidung überlassen.  Derley  Konsilien  bezwecken 
so  ganz  den  Vortheil  des  Kranken,  und  der  Arzt, 
der  sich  weigert,  solchen  Berathschlagungen  bey- 
zutreten,  mufs  es  vor  dem  Richterstuhle  der  leiden- 
den Menschheit  verantworten. 

Von  Konsilien,  wo  mehr  als  drey  Ärzte  zuge- 
gen sind,  hab  ich  schon  eine  ganz  andere  Meynung. 
Es  geht  dabey  meistens  stürmisch  zu,  und  am  Ende 
wird  nichts  beschlossen.  Jeder  nimmt  sein  Honora- 
rium,  und  der  Pazient  bleibt  in  statu  quo.  Da  über- 
diefs  bey  dergleichen  Kons#icn  die  Mehrheit  der 

*}  Über  den  Umgang  mit  Menschen,  3.  Tbl,  S.  121. 
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Stimmen  entscheidet,  und  die  Anzahl  der  guten 
Ärzte  immer  die  kleinere  ist;  so  lafst  sich  voraus- 
sehen, dafs  das  Resultat  nicht  zum  Vortheile  des 
Kranken  ausfallen  werde. 

Immer  hat  der  zu  Rath  gezogene  Arzt  einen 
grofsen  Vortheil  über  den  Ordinarius,  welchen  Vor- 
theil er  nicht  mifsbrauchen  darf,  wenn  er  die  Gesetze 
eines  ehrlichen  Mannes  nicht  beleidigen  will.  Von 
ihm  hängt  es  nemlich  ab  , das  Verfahren  des  Ordi- 
narius zu  tadeln,  oder  zu  billigen,  er  habe  nun  Ur- 
sache hiezu  oder  nicht.  Endet  sich  die  Krankheit 
glücklich,  so  sind  die  in  den  Konsilien  ergriffenen 
Mafsregeln  Schuld  daran  ; stirbt  der  Pazient , so  zieht 
sich  der  consultivende  Arzt  auf  eine  sehr  feine  Art  aus 
der  Schlinge  , indem  er  sagt : Ja,  Kranke  w i 1 1 i c h 
heilen,  aber  die  Todten  kann  ich  nicht 
lebendig  machen.  Ich  gebe  es  recht  gerne  zu, 
dafs  öfters  die  Konsilien  zu  spät,  und  erst  in  der 
Sterbstunde  gehalten  werden ; aber  man  bedenke 
auch,  dafs  man  einer  blofsen  Unverdaulichkeit  we- 
gen nicht  Konsilien  zu  halten  gewohnt  ist. 

Da  die  Konsilien  , besonders  in  grofsen  Städten  , 
sehr  einträglich  sind  ; so  haben  nicht  wenige  Ärzte 
das  System  ergriffen,  alles  zu  vermeiden,  was  die- 
sem Zweige  ihres  Einkommens  Abbruch  thun  könn- 
te. Sie  begegnen  denjenigen  ihrer  Kollegen,  welche 
so  artig  sind,  sie  bey*jeder  Kleinigkeit  zu  Rathe 
zu  ziehen,  sehr  höflich;  empfehlen  sie  überall, 
preisen  ihre  Fehler  als  Meisterstücke  an,  und  an* 
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statt  sie  auf  die  rechten  Pfade,  falls  sie  auf  Irrwege 
gerathen  wären,  zurückzuführen,  wird  alles  gebil- 
liget , und  gelobt ; daher  sind  in  diesen  medizini- 
schen Rathssitzungen  die  Resultate  so  gewöhnlich: 
ich  wüfste  nichts  Besseres  vorzuschla- 
gen, als  was  der  Herr  Ordinarius  ange- 
wandt hat.  u.  s.  f.  Komplimente  dieser  Art  be- 
rechtigen sie  zu  der  Hoffnung , bey  der  nächsten 
Gelegenheit  wieder  zum  Konsilium  gerufen  zu  wer- 
den; was  freylich  unterbleiben  dürfte,  wenn  sie 
das  Verfahren  des  Ordinarius  gemifsbilliget  hätten. 
Diese  Politik  verhindert  sie  aber  nicht  die  nem- 
liche  Methode,  die  sie  am  Krankenbette  in 
Gegenwart  der  Anverwandten  gut  geheifsen 
haben,  rückwärts  zu  tadeln.  Mir  sind  wenig- 
stens genug  Reyspiele  bekannt  , dafs  Arzte  auf 
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eine  so  unrühmliche  Art  verfahren  sind. 

Die  Hoffnung,  sich  wechselseitig  aus  der  Ver- 
legenheit reifsen  zu  können  , ist  auch  manchmal 
Ursache,  dafs  Heilkundige  mehr  nach  den  Gesetzen 
ihrer  Politik,  als  der  Redlichkeit  verfahren.  Gieb 
du  mir  diefsmal  mein  Brechmittel  zu;  ein 
andermal  werde  icli  deine  Aderlässe 
billigen  — so  lautet  nicht  selten  der  Akkord, 
welchen  Ärzte  unter  einander  schliefsen. 

Die  Resultate  eines  Konsiliums  müssen  für  den 
Ordinarius  heilige  Gesetze  seyn,  von, denen  er  nicht 
abweichen  darf,  es  hätten  sich  dann  die  Umstände 
geändert.  Indessen  geschieht  es  täglich,  daf«  der 
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behandelnde  Arzt  dem  Konsultuenden,  aus  Furcht, 
oder  Mangel  an  Beredsamkeit  gänzlich  beystimmt, 
und  dann  dennoch  in  seinem  alten  Schlendrian , 
Trolzdem,  was  in  dem  Konsilium  festgesetzt  wur- 
de, fortfährt.  Diese  Verfahrungsart  läfst  sich  nicht 
entschuldigen;  denn  der  Arzt,  der  die  Anordnungen 
eines  Konsiliums  nicht,  befolgen  will,  ist  verpflich- 
tet, den  Pazienten  einem  andern  zur  Behandlung 
zu  überlassen. 

Es  trifft  manchmal  ein , dafs  nach  einem  Kon- 
silium der  Kranke  sich,  so  zu  sagen,  augenschein- 
lich bessert,  obwohl  eben  die  Behandlungsart  kei- 
ner bedeutenden  Veränderung  unterlag.  Hie  und  da 
bekam  nur  die  Medizin  durch  den  Zusatz  eines  an- 
dern Syrups  einen  andern  Geschmack,  oder  eine 
andere  Farbe.  Die  durch  die  Formalitäten  des  Kon- 
siliums veränderte  Gemüthsstimmug , das  erhöhte 
Zutrauen  in  die,  von  berühmten,  oder  angesehenen 
Ärzten  vorgeschlagene  oder  gebilligte  Arzneyen, 
tragen  hiezu  das  meiste  bey.  Nicht  selten  befand 
sich  der  Pazient  schon  auf  dem  Wege  der  Besserung 
vor  dem  Konsilium,  oder  es  ist  sonst  ein  anderer 
Nebenumstand  eingetreten,  der  auf  eine  wohlthätige 
Art  auf  den  Kranken  einwirkte.  Wenn  dann  der 
Pazient,  oder  die  Anverwandten  es  dem  Arzt  auf 
irgend  eine  Art  fühlen  lassen,  dafs  sie  den  glückli- 
chen Erfolg  als  das  Resultat  des  Konsiliums  anse- 
hen ; so  begehen  sie  wahrlich  eine  Ungerechtigkeit, 
die  den  redlichen  Mann  kränken  mufs.  Ich  erinnere 
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mich  hier  einer  launichten  Anekdote,  die  ich,  weil 
sie  so  ganz  hieher  zu  passen  scheint,  meinen  Lesern 
mittheilen  werde.  Ein  kranker  Jude  liefs  sich  durch 
einen  sogenannten  Judendoktor  behandeln.  Da  er 
aber  ziemlich  lange  vergebens  auf  Besserung  harr- 
te; so  liefs  er  ein  Konsilium  halten,  wozu  auch  ein 
christlicher  Professor  gebethen  ward.  Dieser  bil- 
ligte ganz  die  Behandlungsweise  des  Ordinarius, 
und  traf  blofs  einige  unbedeutende  Veränderungen 
in  den  Vorschriften.  Allein  der  Pazient  hatte  nun 
nach  dem  Konsilium  kaum  einige  Löffel  voll  der 
neuen  Mixtur  eingenommen  , so  fühlte  er  sich  schon 
leichter , und  frug  daher  voll  Unwillens  seinen 
Arzt:  warum  hast  du  mir  diese  Arzney  nicht  gleich 
Anfangs  gegeben?  Wenn  du,  antwortete  ihm  hier 
der  Ordinarius  mit  dem  treffendsten  Vergleiche , 
recht  hungerig  wärest,  und  durch  den  Genufs  eines 
kleinen  Brods  dich  nicht  satt  fühltest , so  würdest 
du  ein  zweytes  ess.en ; und  reichte  dieses  nicht  hin, 
auch  ein  drittes  und  viertes  zu  Leibe  nehmen,  bis 
du  endlich  zum  Beyspiele  , mit  dem  sechsten  dich 
sättigtest.  Nun  frag  ich  dich:  warum  hast  du  dieses 
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sechste  Brod  nicht  gleich  Anfangs  gegessen?  Mein 
Gott!  ich  konnte  ja  nicht,  war  die  Antwort.  Wohl! 
erwiederte  hier  der  Doktor,  eben  so  gieng  es  mir 
mit  meinen  Arzneyen. 
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Zwejtes  Kapitel. 

y on  dem  Betragen  des  Arztes  gegen  Wundärzte  und 

Apotheker. 


Allerdings  wäre  es  einer  der  schönsten  Wünsche, 
dafs  die  Arzneykunst  mit  der  Wundarzneykunst 
vereinigt  von  einer  Person  ausgeübet  würde.  Ob- 
schon aber  dieser  Wunsch  bereits  vor  mehreren 
Jahren  von  verschiedenen  Sachkundigen  laut  geaus- 
sert  ward;  so  sind,  die  Feld  - und  Landärzte  ausge- 
nommen, die  Fälle  doch  äufserst  selten,  in  denen  er 
erfüllt  worden  wäre.  Die  Kranken  sehen  sich  daher 
gezwungen  , je  nachdem  ihre  Gebrechen  auf  der 
äufsern  oder  inneren  Oberfläche  des  Körpers  haften, 
entweder  zu  dem  Wundarzte,  oder  zu  dem  Arzte 
ihre  Zuflucht  zu  nehmen.  Da  aber  nicht  alle  äufserli- 
che  Krankheiten  in  das  Fach  der  Wundarzneykunst , 
so  wie  nicht  alle  innerliche  in  das  Fach  der  Arzney- 
wissenschaft  einschlagen;  so  geschieht  es  nicht  sel- 
ten, dafs  jene,  welche  wundärztlicher  Hilfe  bedür- 
fen, zum  Arzte  kommen,  und  umgekehrt.  Ein  Bey- 
spiel  davon  haben  wir  in  der  Lustseuche,  deren 
Behandlung  sich  die  Chirurgen  fast  durchgehends 
anmafsen , obschon  sie,  sobald  der  Ansteckungs- 


•©dieses®» 


6; 


sloff  auf  den  ganzen  Körper  gewirkt  hat,  in  das 
Gebieth  der  inneren  Heilkunde  gehört.  Auch  bey 
dem  Halswehe,  dem  Rothlaufe,  und  in  verschiede- 
nen andern  Übeln,  wenden  sich  die  Pazienten  an 
die  Wundärzte,  ohne  zu  wissen,  dafs  selbe,  wenn 
jene  Zufälle  nicht  von  äufsern  Verletzungen  entste- 
hen, nur  durch  innerliche  Mittel  geheilt  werden 
können.  Eben  diesen  Fehler  begehen  Menschen,  die 
mit  alten  unreinen  Geschwüren,  welche,  wie  man 
sagt , von  selbt , ohne  äufserer  Gewaltthätigkeit 
entstehen,  an  den  untern  Gliedmassen  behaftet  sind. 
Solche  Geschwüre  werden  nie  ohne  Beyhilfe  inner- 
licher Mittel,  mit  Gewifsheit  gehoben.  Die  Fälle, 

wo  gegen  Krankheiten , die  zu  dem  Forum  der 

• • ‘ 

Chirurgie  gehören  , Arzte  gerufen  werden  , sind 
schon  weit  seltener.  Sie  finden  meistens  dann  Statt, 
wenn  Fremde  Körper  in  diese  oder  jene  Höhle  sich 
eingeschlichen  haben;  oder  auf  irgend  eine  andere 
Art  das  Nervensystem  so  sehr  reizen,  dafs  Zufälle 
einer  innerlichen  Krankheit,  z.  B.  der  Fallsucht, 
entstehen.  Auch  die  Krätze  gehöret  in  unserb  Zei- 
ten, wo  es  bewiesen  ist,  dafs  sie  ein  blos  örtliches, 
von  gewissen  Insekten  hervorgebrachtes  Leiden  ist, 
und  daher  nicht  mit  innerlichen,  sondern  mit  äus- 
serlichen  Mitteln  behandelt  werden  mufs,  vor  das 
Tribunal  der  Wundärzte. 

Man  stritt  einst  sehr  viel  über  die  Frage;  ob 
die  Arzneykunst  älter,  als  die  Wundarzneykünst 
seye?  Die  guten  Leute,  welche  sich  in  diesem  Streitö 
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erhitzten  , glaubten , die  Anzahl  der  Ahnen  bestimme 
auch  die  Würde  einer  Wissenschaft.  Es  wäre  verge- 
bene Mühe,  diese  Meinung  widerlegen  zu  wollen. 
Jeder  denkende  Mensch  ist  ohnehin  überzeugt,  dafs 
nur  der  Nutzen,  den  die  menschliche  Gesellschaft 
aus  einer  Wissenschaft  schöpft  , ihren  reellen 
Werth,  und  daher  ihre  Würde  bestimme.  Diefs  vor- 
ausgesetzt, wird  es  leicht  ersichtlich,  dafs  Wund- 
arzneykunst  und  Heilkunde  gleichen  Rang  haben 
müssen.  Hat  man  je  an  dieser  Wahrheit  einen  Au- 
genblick zweifeln  können  ; so  ist  nichts  anderes 
daran  Schuld , als  die  Zunft  der  sogenannten  Ba- 
der — - Barbierer;  eine  Menschenklasse,  die,  wenn 
sie  aufser  ihren  Berufskreis  tritt,  d.  i.  wenn  sie 
mehr  thut,  als  den  Bart  scheeren,  Vesikatore  und 
Schröpfköfe  setzen,  Klystiere  geben,  und  nur  im 
höchsten  Nothfalle  zur  Ader  lassen  , dem  Staate 
mehr  schadet,  als  eine  verheerende  Seuche,  die 
seine  Bürger  verschlingt. 

So  lächerlich  sich  ein  Arzt  machen  würde,  der 
sich  besser  dünkte  , als  der  Chirurg  , und  diesen 
daher  nur  über  die  Achseln  ansähe;  so  vernünftig 
und  so  verdienstlich  handelt  er,  wenn  er  seinen 
Mitbürgern  die  Zunft  der  Barbierer,  in  Hinsicht  aut 
Heilungswissenschaft  im  Ganzen  genommen,  in  ih- 
rer wahren  Gestallt  zeigt.  Mögen  es  der  Staat  und 
seine  Bürger  bedenken,  welch  Verbrechen  Men- 
schen begehen,  die,  (obschon  es  auch  Aus- 
nahmen unter  ihnen  giebt)  ohne  im  Stande 
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zu  seyn , ein  Buch  ordentlich  zu  lesen , vielweniger 
zu  verstehen;  — ohne  eine  andere  Schule  als  die 
Barbierstube,  ordentlich  besucht  zu  haben,  sich 
das  Recht  anmafsen,  mit  dem  Leben  der  nützlichsten 
Bürger  zu  schalten  und  zu  walten!  — Saget  nicht, 
dafs  eure  verderbliche  Hilfe  da,  wo  keine  Ärzte 
angestellt  sind,  nöthig  seye!  denn  jedermann  weifs , 
dafs  es  viel  besser  seye  , eine  Krankheit  sicli  selbst  zu 
überlassen  , als  unerfahrnen  Händen  anzuvertrauen! 
Saget  nicht,  dafs  ihr  die  Krankheiten  nur  im  Anfan* 
ge,  und  zwar  nur  so  lange  behandelt,  bis  ein  Arzt 
herbeygehohlet  werde  ! denn  wer  weifs  es  nicht  , 
dafs  ihr  nur  dann  erst  den  Arzt  rufen  lasset,  wenn 
ihr  alle  Hoffnung,  den  Kranken  zu  retten,  aufge- 
geben habt!  Saget  nicht,  dafs  es  Ärzte  gebe,  die 
noch  unwissender,  und  noch  unglücklicher  in  der 
Ausübung  sind,  als  ihr!  Wenn  konnte  sich  je  ein 
Verbrecher  dadurch  rechtfertigen  , dafs  er  einen 
anderen  Verbrecher  aufdeckte?  Saget  nicht  — doch 
genug ! schon  zu  lange  sind  diese  Menschen  d#r 
Gegenstand  der  Vorwürfe  der  leidenden  Menschheit 
gewesen. 

Das  Betragen  der  Ärzte  gegen  die  Apotheker 
kann  dem  Puklikum  um  so  weniger  gleichgültig 
seyn  , da  es  in  die  Hände  sowohl  der  ersteren  , als 
der  letzteren,  sein  Leben,  und  mit  diesem,  einen 
Theil  seines  Vermögens  niederlegt.  Wem  sollte  es 
unbekannt  seyn,  dafs  gewisse  Ärzte  ihre  Pazienten 
nur  an  jene  Apotheken  verweisen,  deren  Eigeuthü- 
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mer  am  N e u j all  r s t a g e die  freigebigsten 
sind?  — Wer  zweifelt  aber  daran,  dafs  Ärzte,  die 
sich  auf  eine  solche  Art  bestechen  lassen  , keine 
unpartheyische  Richter  über  die  Ächtheit  der  Me- 
dikamenten, die  der  erkenntliche  Apotheker  liefert, 
seyn  können?  — und  dafs  sie  die  kostspieligsten 
Arzneyen  verschreiben  werden  , in  der  Überzeu- 
gung , dafs  auch  ihnen  ein  Theil  des  Gewinnes 
zukommen  müsse  ? 

Dem  von  alten  Zeiten  herkömmlichen  Gebrau- 
che der  Apotheker,  den  Ärzten  Neujahrsge- 
schenke zu  machen,  dürfte  allenfalls  noch  nach- 
gesehen werden  , wenn  diese  Geschenke  noch  so 
unbedeutend  waren,  dafs  sie  blos  in  Kleinigkeiten, 
in  etwas  Weihrauch,  Koffee , einigen  Zuckerhüten 
u.  d.  gl.  bestünden;  nun  aber  sind  sie  in  einigen 
grofsen  Städten  so  hoch  gestiegen  , dafs  man  ihren 
Werth  manchmal  auf  hundert  und  mehr  Dukaten 
schätzt,  und  doch  sind  oft  Ärzte,  die  eine  ausge- 
breitete Praxis  haben  , damit  nicht  einmal  zufrie- 
den. So  sehr  dieser  Luxus  in  Neujahrsgeschenken 
inzwischen  den  Apotheker  in  Verlegenheit  setzen 
mag ; so  ist  er  hiebey  doch  nie  der  verlierende 
Theil:  weil  er  den  Betrag  wieder  auf  die  Arzneyen 
schlägt;  aber  der  arme  Kranke,  der  Familienvater, 
der  sich  den  Bissen  Brod  am  Munde  abbricht,  um 
seine  Gattin  , oder  sein  Kind  mit  Arzneyen  zu 
versehen,  wird  das  unglückliche  Opfer  dieses  infa- 
men Wuchers.  Umsonst  klagt  er  bey  dem  Arzte 
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über  den  hohen  Preis  der  Arzneyen ; denn  er 
findet  in  ihm  allein  keinen  Schutz  gegen  die  Un- 
terdrückung und  die  Habsucht  eines  Apothekers, 
mit  dem  dieser  in  ein  Schutz  und  Wehrbündnifs 
getreten  ist. 

Manchmal  sind  die  Ärzte  auch  mit  Badin- 
habern,  oder  mit  Krauter  weibern  einver- 
standen, und  zwingen  daher  ihre  arme  Pazienten 
Monate  lang  als  Amphibien  zu  leben  , oder  sich 
gleichsam  von  Gras  zu  nähren.  Ich  vveifs  zuverläs- 
sig, dafs  verschiedene  Besitzer  von  Gesundheits- 
brunnen einen  reichlichen  Tribut  an  die  ansehnli- 
cheren Ärzte  benachbarter  Städte  bezahlen , und 
sich  so  von  ihnen  das  Lob  ihres  Wassers  singen 
lassen.  Alle  diese  schändlichen  Mifsbräuche  können 
leichter  durch  das  Publikum  selbst,  als  durch  die 
Gesetze  abgeschafft  werden.  Nur  das  Interesse  ver- 
leitet unredliche  Ärzte,  mit  Apothekern  und  andern 
in  eine  so  verderbliche  Allianz  zu  treten.  Man  gebe 
daher  demselben  eine  andere  Richtung;  man  dringe 
ihm  einen  löblicheren  Endzweck  auf,  und  diefs 
Übel  wird  bald  von  der  Erde  verschwinden ! Das 
Publikum  kann  diese  schone  Absicht  dadurch  errei- 
chen, dafs  es  bey  der  Wahl  eines  Arztes  auf  die 
Verhältnisse  sieht,  in  welchen  er  mit  den  Apothe- 
kern u.  d.  gl.  lebt,  und  bey  jedem  gegründeten 
Verdachte  ihm  fühlen  läfst , dafs  es  nicht  länger 
gesonnen  sey,  das  Opfer  eiues  so  auffallenden  Wu- 
chers *u  bleiben.  Jeder  Arzt  wird  sich  dann  bestre- 
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ben , einen  solchen  Verdacht  durch  ein  redliches 
Betragen  von  sich  zu  wälzen,  und  seinen  Gewinn 
melu  >n  der  guten  Meynung  des  Publikums,  als  in 
den  Geschenken  der  Apotheker  zu  suchen. 


73 


f 

Drittes  Kapitel. 

Von  dem  Betragen  des  Arztes  gegen  Kranke . 


x\m  wenigsten  schwer  dürfte  es  fallen,  den  bes- 
seren Arzt  von  dem  schlechteren,  aus  seinem  Be- 
tragen gegen  Kranke,  aus  der  Art,  mit  welcher 
er  ihre  Umstände  erforscht,  darüber  urtheilet , und 
den  Ausgang  des  Übels  voraussagt,  zu  unterschei- 
den. Über  die  Heilart  selbst,  kann  sich  der  Nichtarzt 
keineswegs  zum  kompetenten  Richter  aufwerfen;  er 
seye  denn  mit  den  Grundsätzen  der  Heilkunde  be- 
kannt, welches  in  unsern  Tagen,  wo  diese  Wissen- 
schaft kein  Galimatias  mehr  ist,  wo  sie  eben  so, 
wie  jeder  andere  Zweig  der  Naturlehre , auf  be- 
stimmten Gesetzen  ruht,  allerdings  bey  weitem 
nicht  mehr  so  schwer  fallen  kann. 

Der  Arzt,  welcher  das  Gesetz:  medicus  non  ac • 
cedat , nisi  vocatus , nicht  achtet,  und  sich  auf- 
dringt, mufs  schon  das  gröfste  Mifstraueu  erregen. 
Ein  solcher  Schritt  zeuget  von  einem  sehr  nieder- 
Karakter , dem  jedes  Mittel , so  sehr  es 
auch  mit  dem  Sittengesetze  im  Widerspruche  stehen 
mag,  willkommen  ist,  wenn  es  nur  der  Börse  und  dem 
Ansehen  aufhilft.  Doppelte  Schande  trifft  jene  Ärzte, 


74 


•S®?#ÄS?S«®S 


die,  ohne  von  dürftigen  Umständen  hiezu  gezwungen 
zu  seyn , sich  dem  Pazienten  aufdringen,  oder  auf 
andern  Schleichwegen  Praxis  zu  erbetteln  suchen. 
Ein  gerechter  Unwille  mufs  oft  billige  Menschen  er- 
greifen, wenn  reiche,  angesehene  Ärzte  zu  diesen 
elenden  Betteleien  herabsinken  ; wenn  sie  sehen , 
wie  sie  nach  dem  Tode  eines  ihrer  Kollegen,  Him- 
mel und  Erde  in  Bewegung  setzen;  alten  Weibern, 
Hunden  und  Katzen  die  Kour  machen.  Bediente  und 
Kammermädchen  beschenken , um  die  Kundschaften 
des  Verstorbenen  in  ihre  Klauen  zu  bekommen. 

Niemand  hat  die  Mittel  und  Ränke,  deren  sich 
Ärzte  öfters  bedienen,  um  sich  Praxis  zu  verschaf- 
fen, treffender  dargestellt,  als  Unzer  *).  Erleget 
folgenden  Rath  in  den  Mund  eines  mit  diesen  Kunst- 
griffen sehr  nahe  bekannten  Arztes.  „ Ein  Praktikus 
„mufs  vor  der  Menge  seiner  Pazienten  weder  essen, 
„noch  schlafen  können.  Er  mufs  auf  den  Koffee- 
„häusern,  in  Gesellschaften,  und  überall,  wo  er 
„nur  Kreaturen  merkt,  die  hören  können,  die  bit- 
tersten Klagen  führen,  dafs  er  ein  geplagter  Mann 
„s eye,  der  sogar  um  Mitternacht  auf  den  Strafsen 
„liegen  müsse,  wie  ein  Nachtwächter.  Er  mufs 
„keinen  Besuch  annehmen  oder  geben  können, 
„und  mufs  nirgends  zu  finden  seyn,  als  am  Kran- 
kenbette. Wenn  er  zu  Fufse  geht,  mufs  er  die 
„Kinder  auf  der  Strafse  über  den  Haufen  rennen, 


*)  Der  Arzt.  i.  B.  S.  378. 
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„lind  wenn  er  fahrt,  so  mufs  er  stäts  auf  seiner 
„Schreibtafel  lesen.  Wird  er  in  einem  Orte  zu  Gast 
„gebethen;  so  mufs  er  versprechen  zu  kommen,  wo 
,,es  möglich  ist!  — es  mufs  aber  nie  möglich  seyn. 
„Er  mufs  wegbleiben,  und  sich  lieber  zu  Hause  ins 
„Bette  legen,  damit  er  nicht  Zeit  habe,  mit  seinen 
,,  Pazienten  fertig  zu  werden.  Wenn  ihn  jemand 
„ schleunig  ruft ; so  mufs  er  ungeduldig  werden  , und 
„ausrufen:  Ihr  Leute  meint  wohl,  dafs  ich  mich 
„zerreissen  kann?  Fünfzig  Leute  hab  ich  schon 
„besucht;  und  fünfzig  warten  noch  auf  mich,  und 
„da  steht  noch  eine  Million  vor  der  Hausthüre. 
„Wo  wohnt  ihr?  ich  will  kommen!  ihr  müfst  aber 
„warten!  Mein  Gott!  sind  denn  keine  Doktoren 
„mehr  in  der  Stadt,  als  ich  armer  Mann?  warum 
„nehmt  ihr  nicht  einen  anderen?  nun  — so  kommt 
„nur  her!  — wie  lieifst  ihr?  in  fünf  Minuten  will 
„ich  bey  euch  seyn!  u.  s.  w.” 

Noch  schändlicher  ist  es,  wenn  ein  Arzt  den 
Pazienten  einer  seiner  Kollegen  wohlwissentlich 
hinterrücks  behandelt.  Er  schadet  hiedurch 

t 

nicht  nur  dem  Kranken  , denn  es  giebt  kein  sichere- 
res  Mittel,  aus  der  Welt  zu  kommen,  als  sich  von 
zwey  Ärzten,  deren  keiner  von  dem  anderen  weifs, 

behandeln  zu  lassen  ; sondern  er  handelt  auch  als  ein 

/ 

Schurke  gegen  seinen  Amtsbruder,  dem  er  Zutrauen 
und  Einkommen  abkappert.  Vorzüglich  gerne  lassen 
sich  junge  Ärzte  in  solche  Schleichhandel  ein.  Sie 
suchen  sich  dadurch  zu  entschuldigen,  dafs  sie  sa- 
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gen,  es  wäre  ihnen  unmöglich  gewesen  länger  zuzu« 
sehen,  wie  dieser  oder  jener  Arzt  seinen  Pazienten 
morde,  indem  sie  glauben,  im  Stande  zu  seyn,  ihn 
retten  zu  können.  So  rühmlich  das  Bestreben  eines 
jeden  ist,  der  das  Leben  seines  Nebenmenschen  zu 
retten  sucht;  so  wenig  kann  der  Weg,  den  sie  ein- 
schlagen , gebilliget  werden.  Was  würde  endlich 
daraus  werden,  wenn  jeder,  auch  aus  den  besten 
Absichten,  den  Pazienten  zum  Tummelplätze  seiner 
Versuche  machen  wollte? 

In  Betreff  des  Besuches,  den  der  Arzt  sei- 
nen Pazienten  abstattet,  läfst  sich  die  Dauer  dessel- 
ben natürlicher  Weise  nicht  bestimmen,  da  sie  von 
vielen  Nebenumständen,  als  von  der  Verwicklung 
der  Krankheit,  von  der  Art,  mit  der  sich  der  Pa- 
zient  erkläret,  oder  auch  von  dem  Scharfblicke  des 
Arztes,  abhängt.  Wohl  aber  kann  jeder  Kranke 
von  seinem  Arzte  fodern,  dafs  er  ihn  anhöre. 
Freylich  giebt  es  Pazienten,  worunter  sich  Hyppo- 
chondristen  und  hysterische  Frauenzimmer  vor  allen 
auszeichnen,  die  nie  zu  klagen  aufhören  würden, 
wenn  auch  der  Arzt  Zeit  und  Geduld  genug  hätte, 
den  ganzen  Tag  an  ihrem  Bette  sitzen  zu  bleiben. 
Diefs  sind  aber  Ausnahmen,  die  den  vernünftigeren 
Arzt  gar  nicht  aufser  Fassung  bringen  werden , 
wenn  er  die  Kunst  versteht , das  Gespräch  der 
Pazienten  zu  leiten , und  ihrer  lästigen  Schwatz- 
haftigkeit, welche  die  Erkenntnifs  der  Krankheit 
mehr  erschwert,  als  erleichtert,  Schranken  zu  set- 
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zen.  Aber  es  giebt  auch  wieder  Ärzte,  welche  theils 
aus  Scharlatanerie,  theils  aus  Eilfertigkeit  oder  Un- 
geduld  , ihre  Pazienten  nie  zur  Rede  kommen  lassen , 
und  ihnen,  sobald  sie  nur  den  Mund  öffnen,  entge- 
gen rufen:  genug!  ich  kenne  ihre  Umstände 
schon!  . . Ich  will  eben  nicht  läugnen , dafs  es 
Krankheiten  gebe,  die  man  durch  den  blossen  An- 
blick des  Kranken  erkennen  kann ; aber  ich  behaupte 
diesem  unerachtet , dafs  der  geübteste  Arzt  seinem 
Blicke  nicht  zu  viel  trauen  dürfe;  und  defswegen 
jede  Gelegenheit  benutzen  müsse , welche  dazu  bey- 
trägt , die  Natur  der  Krankheit  in  ein  helleres  Licht, 
zu  setzen.  Ein  Arzt,  der  über  irgend  eine  Krankheit 
ein  Urtheil  fällt,  ohne  die  nöthigen  Fragen  ange- 
stellt zu  haben,  gleicht  einem  Richter,  der  einen 
Menschen  zum  Tode  verdammt,  blos  weil  es  ihm 
scheint,  er  habe  eine  Spitzbuben  - Physionomie. 

Besonders  vernachläfsigen  die  Ärzte  die  gehö- 
rigen Fragen  in  Spitälern,  wo  ihre  Besuche  eher 
einem  medizinischen  Spaziergange,  als 
einem  ernstlichen  Geschäfte  ähnlich  sehen.  Ihre 
Ordinazionen  gleichen  daher  nicht  selten  jener  eines 
französischen  Feldarztes , der  seine  Pazienten  in 
zwey  Klassen,  wovon  eine  die  rechte,  die  andere 
die  linke  Seite  des  Krankensaales  einnahm,  abtheil- 
te, und  dann  en  masse , durch  den  Befehl,  qu'on 
saigne  la  droite , et  qiSon  purge  la  gauche , verschrieb. 
Übrigens  kann  man  es  nicht  verhehlen,  dafs  manche 
Spitalärzte  fast  gezwungen  werden,  ihre  Spitalpa- 


zienten  oberflächlich,  und  nur  im  Vorbeygehen  zu 
behandeln,  weil  die  Anzahl  der  ihnen  zur  Behand- 
lung angewiesenen  Kranken  zu  grofs  ist.  Es  giebt 
Spitäler,  in  welchen  jeder  Arzt  täglich  über  zwey- 
hundert  Kranke  zu  besuchen  hat ; d.  h.  die  Geschichte 
von  zweyhundert  Krankheiten  im  Kopfe  haben 
sollte;  denn  dafs  er  sie  nicht  im  Kopfe  haben 
kann,  wird  jedermann  leicht  einsehen ; und  man 
wird  hievon  noch  mehr  überzeugt , wenn  man  be- 
denkt, dafs  die  geringe  Besoldung,  die  Spitalärzte 
gewöhnlich  beziehen,  eben  nicht  das  kräftigste  Mit- 
tel ist,  sie  anzufeuern,  sich  ganz  allein  und  aus- 
schliefslich  dem  Spitaldienste  zu  widmen.  Auch  ist 
es  nicht  möglich,  bey  dem  kleinen  Kapitale,  durch 
dessen  Interessen  die  Spitäler  meistens  verwaltet 
werden  müssen,  mehrere  Ärzte  anzustellen,  und 
das  zwar  um  so  weniger,  weil  eine  gute 
Hälfte  des  Einkommens  für  öfters  über- 
flüssige Beamten  verwendet  wird.  Über- 
haupt hat  es  das  Ansehen  , die  meisten  Kranken- 
häuser seyen  da,  damit  es  scheine,  man  habe 
für  die  ärmere  Klasse  von  Kranken  gesorgt;  und 
nicht  um  sie  im  Ernste  thätig  zu  unterstützen. 
Alles  ist  daher  für  den  Schein  da:  grofse  luftige 
Zimmer  ; aber  schlechte  Brühen  ; reinliche  Bettde- 
cken — aber  grobe  — Segeltüchern  ähnliche  Lein- 
tücher — beschäftigte  Krankenwärter,  die  aber, 
weil  der  Lohn,  den  ihnen  das  Spital  giebt,  nicht 
hinreicht,  um  leben  zu  können,  die  Vampiren, 
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oder  die  Blutsauger  der  Kranken  werden  müssen, 
u.  s.  w. 

Einige  Ärzte  glauben  , sich  des  vollen  Zutrauens 

der  Kranken  zu  beinächtigen,  wenn  sie  solche  sehr 

* ' 

viel  fragen;  und  lassen  den  Pazienten  vor  lauter 
Fragen  nicht  zu  Worte  kommen.  Ehe  noch  der  Kran- 
ke die  erste  Frage  beantwortet  hat,  haben  sie  schon 
eine  zweyte  und  dritte  expectorirt.  Am  Ende  wissen 
sie  daher  so  wenig  von  dem  Wesen  der  Krankheit, 
als  vorher.  Wieder  andere  fragen  eben  so,  wie  ge- 
wisse  Menschen  den  Rosenkranz  bethen , und  ver- 
wenden oft  nicht  die  geringste  Aufmerksamkeit  auf 
das,  was  ihnen  der  Pazient  antwortet.  Daher  ge- 
schieht es  manchmal,  dafs  ein  armer  Kranker  sich 
äufserst  anstrengt,  um  dem  Arzt  begreiflich  zu  ma- 
chen, wie  der  Auswurf  aussieht,  und  dafs  der  Arzt 
ihn  am  Ende  doch  noch  fragt;  haben  Sie  einen 
Auswurf? 

Der  wahre,  bedachtsame  Arzt  fragt  nicht  sehr 
viel,  aber  zweckmäfsig.  Er  läfst  sich  vor  allem  von 
dt  m Pazienten  die  Geschichte  seiner  Erkrankung  er- 
zählen. So  erhält  er  ein  rohes  Gemählde  der  Krank- 
heit, das  er  denn  durch  wenige  Fragen  ausarbeiten 
kann  Der  Arzt , welcher  den  Kranken  die  Geschichte 
nicht  seihst  erzählen  läfst , sondern  dessen  Zustand 
durch  blofses  Fragen  erforschen  will,  gleicht  einem 
Manne,  der,  um  von  dem  Unglücke,  das  einem 
seiner  Freunde  zustiefs  , Nachricht  einzuholen,  statt 
die  Erzählung  desselben  geduldig  abzuwarten,  hastig 
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fragen  wollte:  bist  du  bestohlen  worden,  oder  hast 
du  Bankerott  gemacht?  ist  dir  der  Bruder,  dein 
Weib  , oder  dein  Kind  gestorben?  u.  s.  w.  So  könnte 
er  eine  Stunde  fortfragen,  ohne  z.  B.  zu  erfahren, 

t 

dafs  sich  der  gute  Freund  das  Bein  gebrochen  habe. 

Man  sehe  daher  bey  der  Wahl  eines  Arztes 
genau  darauf:  ob  er  gut  und  zweckmafsig  frage? 
thut  er  diefs  nicht,  so  seye  man  überzeugt,  dafs 
die  Behandlung  der  Krankheit  eben  so  zweckwidrig 
ausfallen  werde. 

Um  sich  zu  überzeugen  , ob  ein  Arzt  nicht 
handwerksmäfsig , und  nach  einem  angewöhnten 
Schlendrian  verfahre,  gebe  man  Acht,  ob  er  den 
Ursachen  der  Krankheit  sorgfältig  nachforsche, 
oder  ob  er  sich  blofs  begnüge,  zu  erfahren,  welche 
Zufälle  das  Übel  begleiten?  Im  ersten  Falle  legt  er 
den  geltendsten  Beweis  ab,  dafs  er  den  wahren,  ich 
möchte  sagen,  einzigen  sicheren  Weg  kenne,  auf 
welchem  man  zur  Kenntnifs  der  Krankheit  gelangt. 
Bekümmert  er  sich  aber  einzig  und  allein  um 
die  Zufälle;  so  erregt  er  den  gegründetesten  Ver- 
dacht der  gröbsten  Unwissenheit.  Ich  werde  diese 
Behauptung  durch  einige  Erläuterungen  und  Bey- 
spiele  geltend  zu  machen  suchen. 

Es  ist  eine  von  allen  Ärzten  anerkannte  Wahr- 
heit, dafs  Krankheiten  von  verschiedener  Natur 
doch  öfters  von  gleichen  Zufällen  begleitet  sind.  So 
ist  z.  B.  der  Puls  in  Krankheiten,  wo  man  Aderläs- 
sen mufs,  geschwind;  das  nämliche  ist  er  in  Krank* 
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heiten,  wo  eine  Aderlässe  tödten  würde  , und  die 
stärkenden  Mittel  allein  das  Leben  retten  können. 
So  giebt  es  Entzündungen  der  Lungen,  bey  welchen 
die  schwächende  oder  kühlende  Methode,  — und 
andere,  bey  welchen  die  reizende,  oder  erhitzende 
Methode  angewendet  werden  mufs , obschon  die 
Pazienten  sowohl  in  diesem  als  in  jenem  Falle  glei- 
che Zufälle  haben , und  über  gleiches  Leiden  kla- 
gen. Eine  gewisse  Gattung  von  Pocken  gedeihet  bes- 
ser, wenn  man  die  Kinder  kühl  hallt,  sie  herumlau* 
fen  läfst.  u.  s.  w.  Eine  andere  Gattung  fordert  war- 
mes Verhalten  im  ganzen  Umfange.  Doch  gleichen 
sich  diese  zwey  so  sehr  verschiedenen  Gattungen 
von  Pocken  in  ihren  Erscheinungen.  Ein  Arzt, 
der  Krankheiten  blofs  nach  ihren  Zufällen  beurtheilt, 
würde  sagen : hier  ist  geschwinder  Puls ; hier  ist 
Entzündung;  oder  — hier  sind  Blattern;  hier  mufs 
Adergelassen,  und  dort  Kälte  angewendet  werden. 
Trifft  es  sich,  dafs  die  Krankheit  nun  eben  der  Art 
ist,  dafs  sie  diesen  Mitteln  weichet;  so  hat  der  Zufall 
einem  solchen  Arzte  aus  der  Noth  geholfen;  wären 
sie  aber  einer  anderen  Natur  gewesen,  so  würde 
der  arme  Kranke  unausbleiblich  das  Opfer  der  Un- 
wissenheit des  Doktors  geworden  sayn. 

Die  Ursachen  der  Krankheiten  hingegen  ver* 
breiten  ein  weit  sichereres  Licht  über  ihre  Beschaf- 
fenheit. Der  Arzt,  welcher  daher,  bevor  er  das 
Wesen  des  Übels  bestimmet,  die  Ursachen,  die  seü 
bes  hervoibrachten , genau  untersucht,  ist  keiner, 
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wenigstens  einer  weit  unbedeutenderen  Gef.ihr  aus- 
gesetzt, hier  einen  Fehltritt  zu  ihun  ; und  er  ver- 
fahrt denn  fieylich  noch  weit  sicherer,  wenn  er 
seinen  Blick  zugleich  auf  die  Zeichen  der  Krankheit 
heftet,  welche  , ob  wohl  sie  allein  beyDahe  immer  zu 
Fehlschlüssen  verleiten,  in  Zusammenhaltunp  mit 
den  Ursachen,  gewifs  sehr  viel  zur  richtigen  Kennt* 
pifs  der  Krankheit  beytragen.  Setzen  wir  zum  B y- 
sp  eie  den  Fall:  eine  Person  würde  von  hefi  gen 
Kopfwehe  ergriffen,  und  suchte  Hilfe  bey  einem 
.Arzte,  der  über  die  Natur  der  Krankheiten  nie  ab- 
ur. heilt,  ohne  sich  vorher  mit  ihren  produktiven 
Ursachen  bekannt  gemacht  zu  haben.  Dieser  Arzt 
würde  nun  vor  allem  fragen,  welche  Lebensart  dem 
ÜJtl  vorausgegangen  seye?  ob  man  sich  mehr  oder 
weniger,  als  gewöhnlich  genähret,  kalt  oder  wnrm 
gehalten  habe?  ob  freudige,  oder  schmerzhafte 
Gefühle,  Anstrengung  der  Geisteskräfte,  oder  Un- 
thätigkeit  derse'ben  vorausgegangen  seyen  ? u.  s. 
w. , dann  wird  es  ihm  leicht  seyn , zu  bestimmen, 
ob  diesem  Leiden  erhöhte  Kraft  oder  Thätigkeit , 
oder  Mangel  derselben , also  Schwächezustand,  od-  r 
was  immer  für  eine  Ursache  zum  Grunde  liege?  und 
es  wird  ihm  leicht  werden,  nach  dieser  Erkennt- 
nifs  seine  Heilart  einzurichten.  Ein  Doktor  aber, 
der  die  Zeichen  der;  Krankheit  , d.  i.  Erscheinungen, 
als  sein  Gesetzbuch  betrachtet,  würde  Irer,  ohne 
weiterem  Redenken,  sagen:  hier  ist  Kopfwelle;  ge- 
gen Kopfweite  ist  gut  zur  Ader  zu  lacseu;  a*so  lasse 
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man  zur  Ader ! und  so  den  Erfolg  dem  Zufalle 
überlassen. 

Das  Gesetz,  welches  die  Ärzte  verpflichtet,  sich 
nach  den  Ursachen  der  Krankheit  zu  erkundigen  , 
ist  so  alt,  als  die  Arzneykunde  selbst:  allein,  un- 
glücklicher Weise  wird  es  von  ihnen  höchst  selten, 
oder  nur  so  befolgt,  dafs  sie  keinen  Vortheil  daraus 
ziehen  können.  Alles,  was  die  meistens  Ärzte  thun, 
ist,  dafs  sie  im  Vorbeygehen  fragen:  was  haben 
Sie  der  Krankheit  für  eine  Ursache  ge- 
geben? ist  diese  Frage  einmal  angestellet  worden; 

9 

so  begnügen  sie  sich  mit  der  Antwort  des  Pazienten  , 
so  unzureichend  sie  auch  immer  ausfallen  mag. 
Wären  alle  Menschen  von  den  Ursachen  unterrich- 
tet, die  Krankheiten  zu  erzeugen  füllig  sind:  d.  h. 
wären  alle  Leute  mit  dem  wichtigsten  Punkte  der 
Arzney  Wissenschaft , mit  der  Aetiologie,  näm- 
lich mit  der  Lehre  von  den  Krankheitsursachen  , 
bekannt,  so  konnte  man  mit  ziemlich  festem  Ver- 
trauen von  jedem  Pazienten  die  Bestimmung  derje- 
nigen Quellen  erwarten,  aus  denen  das  Übelbefin- 
den herkömmt.  Da  aber  diefs  der  Fall  so  selten  ist; 
so  mufs  der  Arzt  die  hervorstechendsten  Ursachen, 
die  er  in  Verdacht  hat,  dem  Kranken  oder  den 
Umstehenden  einzeln,  so  zu  sagen,  spezifizirt  vor 
Augen  legen  , und  so  eine  leicht  zu  gebende  Ant- 
wort erwarten,  bevor  er  sein  Urtheil  fällt,  oder 

« 

irgend  eine  Heilmethode  einschlage. 

Übrigens  gehöret  eine  gewisse  Delikatesse,  eilt 
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Savoir  faire  von  Seite  des  Arztes  dazu,  um  in  der 
Erforschung  und  Specifizirung  der  Krankheitsursa- 
chen den  Anstand,  oder  andere  Verhältnisse  nicht 
zu  beleidigen;  eine  Regel,  die  für  den  Arzt  sehr 
wichtig  ist;  wenn  er  anderst  nicht  manchmal  seine 
Pazienten  oder  ihre  Anverwandte  in  die  gröfste 
Verlegenheit  setzen  — oder  wohl  gar  zwischen 
Eheleuten  und  andern,  einen  unvertilgbaren  Ver- 
dacht erregen,  und  so  in  friedliche  Familien  den 
Apfel  der  Zwietracht  werfen  will. 

Von  keinem  Heilkundigen  kann  man  fordern, 
dafs  er  die  Bestimmung  der  Krankheit,  die 
Diagnose  bey  dem  ersten  Besuche  mache;  denn 
oft  gehört  eine  durch  mehrere  Tage  fortgesetzte 
Beobachtung  des  Übels  dazu.  Dieser  Fall  tritt  am 
öftesten  bey  lang  dauernden,  oder  den  sogenannten 
chronischen  Krankheiten  ein , die  manchmal  weder 
aus  der  Erzählung  des  Pazienten,  noch  aus  der  Wir- 
kung der  schon  gebrauchten  Mittel,  sondern  blofs 
aus  eigener  Beobachtung,  bestimmet  werden  kön- 
nen. Man  nehme  es  daher  dem  Arzte  nicht  übel, 
wenn  er  bey  solchen  Fällen  seine  Meynung  nicht 
auf  den  ersten  Anblick  äufsert;  man  halte  ein  vor- 
eiliges Urtheil  nicht  für  den  Beweis  tiefer  praktischer 
Kenntnisse ! man  lobe  vielmehr  das  Betragen  eines 
solchen  Doktors,  und  sehe  das  Gegentheil  für  den 
deutlichsten  Beweis  einer  groben  Unwissenheit  oder 
einer  sträflichen  Voreiligkeit  an:  — in  beyden  Fal- 
len leidet  das  Wohl  des  Kranken. 
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Aus  sehr  leicht  begreiflichen  Ursachen  fragen 
die  Kranken  so  gerne  um  den  Namen  ihrer 
Krankheit,  und , wo  möglich , auch  um  die  Theo- 
rie derselben.  Der  menschenfreundliche  Arzt  wird 
sich  daher  nie  weigern  diese  Neugierde,  so  weit  es 
die  Umstande  erlauben  , zu  befriedigen.  Thut  er 
diefs  auf  eine  kluge,  behutsame  Art,  so  dafs  der 
Pazient,  indem  er  näher  mit  seinem  Zustande  be- 
kannt wird,  die  Gefahr  weniger  fürchtet;  so  trägt 
er  hiedurch  mehr  zu  seiner  Genesung  bey,  als  raan- 

1 

eher  andere,  durch  die  kostspieligsten  Mittel. 

Schade  ists , dafs  die  meisten  unserer  Kunst- 
wörter so  fürchterlich  klingen,  und  jeder  Pazient, 
der  seine  Krankheit  nennen  hört,  von  Furcht  und 
Schrecken  ergriffen  wird.  Wie  mufs  dem  Kranken 
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zu  Muthe  seyn , dem  der  Arzt  sagt,  er  leide  an 
einem  Faulfieber!  er  sieht  hier  alle  seine  Säfte 
faulen,  und  denkt  sich  seinen  Körper  als  eine  Mist- 
pfütze. Trauriger,  chimärischer  Gedanke!  Unwi- 
derlegbare Gründe  haben  bewiesen,  dafs  in  einem 
lebenden  Körper  nie  eine  Fäulnifs  Statt  finden 
könne.  Eben  so  umgereimt  ist  der  Name  eines 
hitzigen  Gallen  fiebers.  Ich  läugne  nicht, 
dafs  es  Fieber  gebe,  in  welchen  mehr  Galle,  als  im 
gesunden  Zustande,  abgesondert  wird,  so  wie  wir 
Fieber  sehen,  bey  denen  eine  ungeheure  Menge 
Urin  oder  Speichel  abgesondert  wird,  ohne  dafs 
sie  defswegen  den  Namen  von  hitzigen  Urin-  oder 
Speichelfiebern  erhalten.  Die  fehlerhafte  Absonde- 
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rung  der  Safte  ist  nie  die  Ursache,  soodern  die 
Wirkung  der  Krankheit,  Ein  Arzt,  also,  welcher 
bey  Krankheiten,  wo  viel  Galle  abgesondert  wird, 
diese  Galle  für  die  Ursache  des  Übels  ansieht,  und 
glaubt,  er  müsse,  utn  den  Pazienten  heilen  zu  können , 
sie  abführen,  gleicht  einem  Heerführer,  der,  weil  er 
beobachtet,  dafs  die  Furchtsamen  in  der  Schlacht 
gerne  ein  Abweichen  bekommen,  dieses  Abweichen 
für  die  Ursache  der  Furcht  ansehen , und  daher  al- 
len Poltronen  seiner  Armee  vor  dem  Treffen  zum 
Abführen  einnehmen  lassen  wollte. 

Ich  würde  nie  endigen,  wenn  ich  alle  die  un- 
gereimten Benennungen  der  Krankheiten,  auf  wel- 
che die  eben  so  ungereimte  Behandlung  meistens 
gegründet  ist,  anführen  wollte.  Niemand  hat  diesen 
Gegenstand  treffender  geschildert,  als  Mo  liiere. 
So  sehr  sich  auch  manchmal  dieser  grofse  Dramma- 
tiker  gegen  die  Würde  der  Arzneykunde  selbst  ver- 
sündiget hat , so  wahr  und  richtig  ist  die  Schilderung,, 
die  er  von  ihrem  Zustande  zu  seiner,  von  unsern, 
in  medizinischer  Hinsicht,  leider!  nicht  sehr  unter- 
schiedenen Zeit,  machte.  So  sagt  zum  Beyspiele 
sein  Burgon,  er  habe  einen  Kranken  aus  der 
Bredypepsie  in  die  Dyspepsie,  und  endlich 
gar  in  die  Apepsie  fallen  lassen. 

Manche  Doktoren,  um  den  Zustand  des  Pazien- 
ten , sowohl  diesem  selbst,  als  den  Umstehenden 
recht  bedenklich  zu  machen,  pflegen  zu  sagen:  un- 
ser Pazient  hat  sechs,  sieben  Krank  hei* 
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ten  zugleich.  Sie  machen  nämlich  aus  jedem  Zu- 
fa  Is  einer  und  derselben  Krankheit,  wieder  eben  so 
viele  besondeie  Krankheiten.  Wenn  sie  z ß.  ein  ein- 
faches, von  Erkältung,  Verdrufs,  und  Mangel  an 
]J  nän^bcher  Nahrung  entstandenes  Fieber,  das  noch 
übcrdiefs  mit  Hitze,  Gl  ederre  fsen  , Husten,  mt 
schieimicht  - gallichtem  Erbrechen  vergesellsch  ufte't 
ist,  taufen  sollen,  so  nennen  sie  es  ein  hitzig- 
rheumatisch  - katarrhalisches  Gallen- 
und  Schleimfieber.  Kann  die  Charlatanerie , 
oder  die  Unwissenheit  weiter  gehen?  *) 

Viele  Menschen  sind  an  diese  Nomenklaturen, 
die  in  dem  Munde  eines  Arztes  , welcher  die 
A m tsm  i m ik  versteht , noch  weit  fürchterlicher 
klingen,  so  sehr  gewöhnt;  dals  sie  Doktoren, 
die  — weit  entfernt  von  jedem  ChaUatanismus  — 
der  Kraukheit  einen  einfachen,  ihrer  Natur  entspre- 
chenden Namen  geben,  für  Ignoranten  halten.  Da- 
her glauben  sich  junge  Ä<zte  gezwungen,  ihre 
Kranken  g“gen  eigene  Überzeugung  mit  solchen  iin- 
ponirenden  Krankheitstitelu  zu  erschrecken. 

Eben  so  ungereimt  sind  die  ermüdenden  Meta- 
pher, deren  sich  Ärzte,  um  die  Natur  der  Kiankheit 
dem  Pazienten  und  den  Umstehenden  auf  eine  ele- 
gante Art  begreiflich  zu  machen , bedienen.  Die  fran- 
zösischen Ärzte  sind  hierin  wahre  Meister  Bey  ihnen 

*)  Das  eben  genann'e  Fieber  würde  z.  B.  im  Lateini- 
schen so  klingen  : Febris  acuta  — rheumatica  — caturrhul • 
lis  — biliöse  — pituitosa.  Das  ist  gelehrt ! . . . 
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sind  folgende  Ausdrücke  sehr  geläufig:  Votrc  ventre , 
J'rincesse , orgueiileux  hier , e.$7  aujourd  hui 

humble  et  moilt  le  tact  ne  peut  lui  reprocher  la  moindre 
bcujissure ; il  doit  et  re  satisfnit , parcequ'en  effet  ce 
vertu  est  tres  satisfaisant.  Kos  seiles  sont  des  seile s 
desperance;  eiles  sont  victorieuses , triomphantes  9 
consolantes , qualia  oportet , comm&  dit  le  grand 
Hippocrate : dore'es , comme  vos  nuits , 

/ 

digries  d' eiles.  Morphde  choisit  pour  vous  ses 
pavöts.  Kos  songes  sont  couleur  de  rose. 

Man  fordert  von  dem  Heilkünstler  nicht  allein, 
dafs  er  die  Krankheit  heile  oder  lindere  ; sondern 
man  fordert  auch  von  ihm  , dafs  er  ihren  Ausgang 
Vorhersage.  Der  Doktor,  dessen  Vorhersagun- 
gen eintreffen  , und  wenn  das  auch  nur  mit  dem 
Tode  geschehen  sollte,  wird  oft  mehr  geschätzt, 
als  jener,  der  weniger  geschickt  voraussagt,  aber 
glücklicher  heilt. 

Wer  den  Ausgang  einer  Krankheit  richtig  vor- 
aus bestimmt;  d.  h.  eine  richtige  Prognose  macht, 
verräth  ohne  Zweifel,  dafs  er  die  Natur  des  Übels 
mit  einem  tiefen,  richtigen  Blicke  gefafst  habe.  Der 
Ausgang  mag  demnach,' was  immer  für  eine  Rich- 
tung mehmen,  so  gereicht  es  immer  zur  Ehre  des 
prophetischen  Arztes. 

Die  Kunst,  den  Ausgang  der  Krankheiten  zu 
bestimmen,  gründet  sich,  theils  auf  die  nöthigen 

x 

*)  Supplement  a l'ouvrage  de  Penelope  p.  7. 
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Kenntnisse  über  die  Natur  der  Krankheit ; theils  auf 
vieles  Krankensehen;  und  auf  die  richtige  Be- 
obachtung am  Krankenbette.  Wo  es  darauf  an- 
kommt,  ob  der  Pazient  aufkommen  werde,  oder 
nicht?  sind  die  Pfarrer  und  Krankenwärter  oft  bes- 
sere Propheten,  als  die  Ärzte.  Wo  es  sich  aber 
fragt : welchen  Ausgang  wird  diese , oder  jene 
Krankheit  nehmen  ? wird  sie  sich  in  Gesundheit 
oder  Tod  endigen,  oder  wird  sie  in  ein  anderes, 
und  in  welches  Übel  übergehen?  Da  wird  niemand 
die  Fragen  richtiger  zu  beantworten  im  Stande 
seyn,  als  der  Heilkundige,  der  seine  Wissenschaft 

im  ganzen  Umfange  versteht. 

» 

Nie  und  nirgends  verräth  der  grofse  Haufe  von 
Ärzten  so  viel  Charlatanismus , als  im  Punkte  der 
Voraussagungen.  Einige  folgen  dem  Beispiele  der 
Orakel,  und  hüllen  ihre  Prognose  so  sehr  in  das 
Gewand  der  Zvveydeutigkeit  ein,  dafs  sie  in  jedem 
Falle  Recht  haben  müssen.  Unterdessen  verdienen 
diese  weniger  getadelt  zu  werden,  als  jene,  die  den 
Ausgang  einer  Krankheit  mit  einer  Gewifsheit  Vor- 
aussagen , als  waren  sie  Gottheiten , und  so  die 
\ 

Hoffnung  oder  die  Furcht  einer  ganzen  Familie 
dem  Zufalle  Preis  geben. 

Jedes  noch  so  unbedeutend  scheinende  Übel, 
kann  in  eine  gefährliche,  oft  auch  tödtliche  Krank- 
heit übergehen , ohne  dafs  der  erfahrenste  Arzt 
diese  Metamorphose  nur  von  weitem  hätte  ahnden 
können.  Der  vernünftige  Arzt,  der  mit  dem  Leben 
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des  Pazienten,  und  mit  der  llu  ie  der  Ums'ehenden 

I 

Keinen  Muthwille  treibt,  wird  daher  me  mit  Ge- 
wiisheit  d:e  Heilung  einer  noch  so  gefährlosschei- 
nenden  - besonders  hitzigen  , Krankheit  versprechen. 
Kr  wird  sich  begnügen,  zu  sagen:  bis  it  t ist  keine 
Gefahr  vorhanden;  die  Wahrscheinlichkeit  spricht 
für  die  Genesung  des  Kranken;  u.  d.  gl.,  aber  nie 
wird  er  mit  seinem  Kopfe,  oder  mit  Seinern  Ver- 
mögen dafür  bürgen  wollen. 

Bis  zur  Eintretung  der  Fädnifs,  kann,  b y 
noch  unverletzter  Organisazicn  , Leben  für  möglich 
gehalten  werden.  Daher  sieht  man  nicht  sei  en 
Kranke  wider  alle  Erwartung  genesen,  und,  so  zi 
sagen,  Leute  wieder  vom  Tode  auferstehen.  So  wie 
also  der  Arzt  sehr  behutsam  in  der  Prognose  seyn 

mufs , damit  er  nicht  sichere  Hoffnung  der 

* 

Genesung  bey  noch  so  gtfahrlosscheinenden  Übeln 
erwecke;  eben  so  sehr  mufs  er  sich  hüten,  alle 
Hoffnung  bey  dem  gefährlichsten  Übel  aufzuge- 
ben. Manche  Ärzte  fallen  nicht  al'ein  aus  Zaghaf- 
tigkeit in  diesen  Fehler,  sondern  sie  haben  es  sich 
zum  Gesetze  gemacht,  überall  das  Leben,  auch 

i 

Wo  kaum  eine  Gefahr  zu  ahnden  ist , abzuspre- 
chen; ein  Kunstgriff,  dessen  sie  sicli  bedienen,  um 

Fite  außerordentliche  Geschicklichkeit  zu  beweisen. 

» . , 

S’Q  denken:  stirbt  der  Pazient  — je  nun! 
so  habe  ich  es  voraus  gesagt;  — geneset 
er,  so  wird  man  meine  Prognose  gerne 
auf  die  Entschuldigung,  dafs  ich  mehr 
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leiste,  al  s i ch  v e r s p r e ch  e n wollte,  ver- 
gessen. Welche  Moral!  Uin  seinem  Ansehen 
einen  hohem  Schwung  zu  geben,  um  seinem  Eigen- 
nütze zu  frÖhnen  , sollte  der  Arzt  das  Elend  einer 
gebeugten  Familie,  die  über  die  Gefahr  ihres  Ober- 
hauptes weint,  aus  blofsem  Muthwiilen  vergros_ 
sern  wollen?  — Ist  es  euch  gleichgültig,  Barbaren  , 
ob  eine  zärtliche  Gattinn  aus  eurem  Munde  Trost, 
oder  Verzweiflung  über  den  Zustrand  ihres  Mannes 
erhalte?  — Meinet  ihr,  dafs  die  Überraschung  ei- 
ner unvermutheten  Genesuug  den  Schmerz,  den  ihr 
ohne  Ursache  in  das  Herz  eines  Freundes  , eines 
Kindes,  eines  Vaters,  einer  Geliebten,  oder  sonst 
einer  theueren  Person  werfet,  wieder  vergüten  wer- 
de, so  wie  eine  gröfsere  Belohnung  euren  schändli- 
chen Geiz  sättiget?  — 

Selbst  in  jenen  Fällen,  wo  jede  Hoffnung  ver- 
loren ist,  mufs  der  Arzt  die  Nachricht  der  Gefahr 
auf  eine  humane  Art  den  Anverwandten,  Freunden, 
oder  dem  Pazienten  selbst,  falls  dieser  es  verlangt, 
und  wenn  es  ohne  Nachtheil  für  sein  Leben  gesche- 
hen kann  , mittheilen.  Allein  noch  immer  giebt  es 
Doktoren,  welche  durch  einen  einzigen,  ohne  Vor- 
bereitung ausgesprochenen  Machtspruch,  ganze  Fa- 
milien in  Verzweiflung,  und  manchen  empfindsamen 
Menschen  in  Krankheiten  gestürzt  haben.  Ich  kenne 
eine  zärtliche  Mutter,  welche  für  ihr  krankes  Kind 
einen  Atzt  rufen  liefs.  Sie  selbst  ahndete  schon  die 
Unmöglichkeit  einer  Wiedergenesung.  Dessen  uner- 


92 


S0SS8SSSS8S9 


achtet  verursachte  das  Kompliment  des  eintretenden 
Arztes,  der,  um  einen  Beweis  seines  physiognomi- 
schen  Blickes  abzulegen,  unter  der  Thüre  ausrief: 
das  Kind  ist  verloren!  eine  so  heftige  Erschüt- 
terung, dafs  die  arme  Mutter  beynahe  mit  dem 
Kinde  durch  eine  gefahrvolle  Krankeit  ein  Opfer 
des  Todes  geworden  wäre. 

Übrigens  sollten  jene  Ärzte,  die  minder  gefähr- 
liche Krankheiten  für  tödlich  schildern,  bedenken, 
dafs  ihre  Todesurtlieile  Ansehen  und  Gewicht  ver- 
lieren, sobald  das  Publikum  bemerket,  dafs  der 
Erfolg  der  Vorhersage  nicht  entspricht.  Ärzte  wer- 
den dann  der  Gegenstand  des  Gelächters;  und  Vor- 
aussagungen , die  wirklich  reellen  Grund  haben , 
erhalten  dann  keinen  Glauben  mehr. 

Es  ist  bekannt , dafs  der  grofse  Van  Swieten 
einer  vornehmen  Dame , die  an  keine  Krankheit 
dachte,  und  sich  recht  wohl  befand,  voraussagte, 
sie  würde  bald  einen  Schlagflufs  erleiden,  der  sich 
auch  bald  darauf  einstellte.  Es  ist  aber  auch  be- 
kannt , dafs  andere  Ärzte , welche  Swieten  parodi- 
ren  wollten,  ohne  seinen  Geist  zu  besitzen,  Leute, 
denen  sie  Krankheiten  prophezeiten , durch  ihre 
fürchterliche  Prognosen  in  dieselbe  stürtzten , oder 
wohl  gar  tödteten.  Wie  mancher  Hypochondrist 
bildet  sich  nicht  ein,  er  leide  an  allen  den  Krank- 
heiten, wovon  er  in  irgend  einem  medizinischen 
Buche  liest?  Wie  mufs  ihm  dann  erst  zu  Muthe 
seyn , wenn  ihm  ein  Mann , dem  er  sein  ganzes 
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Zutrauen  geschenkt  hat , ankündiget , dieses  oder 
jenes  Übel  stelle  ihm  bevor;  ein  Blutsturz  oder  ein 
Schiagflufs  seye  im  Anzuge?  u.  s.  w. 

In  Betreff  der  Heilart,  die  der  Arzt  ein- 
schlägt, habe  ich  bereits  bemerkt,  dafs  der  Kranke 
nie  kompetenter  Richter  darüber  seyn  könne.  Ich 
schliefse  daher  mit  einigen  Betrachtungen  über  das 
Verfahren  des  Arztes  in  Hinsicht  auf  die  Mittel,  die 
er  vorschlägt;  auf  die  Gesetze,  denen  er  seine  Pa- 
zienten  unterwirft;  Dinge,  die  allerdings  beherziget 
zu  werden  verdienen  , da  sich  hierin  der  gute  Arzt 
von  dem  schlechten  so  wesentlich  unterscheidet. 

Der  Arzt  bedienet  sich  zur  Behandlung  der 
Krankheiten  entweder  der  sogenannten  pharma- 
zeutischen, oder  der  diätetischen  Mittel, 
oder  beyder  zugleich.  Jene  verschafft  er  sich 
durch  Vorschriften,  die  bekanntlich  der  Apotheker 
ausfertiget;  diese  erzwecket  er  durch  Anordnungen, 
welche  die  Nahrungsmittel,  die  körperlichen  Übun- 
gen , die  Leidenschaften  u.  d.  gl.  betreffen. 

Man  kann  den  mehresten  Ärzten  unserer  Zeit 
mit  ziemlich  viel  Recht  den  Vorwurf  machen,  dafs 
sie  sich  allzusehr  auf  pharmazeutische  Mittel  ver- 
lassen , und  die  diätetischen  gar  keiner  Rücksicht 
würdigen,  oder  sie  wenigstens  nicht  so  anwenden, 
dafs  sie  mit  den  erstem  Hand  in  Hand  gehen.  Die- 
sen Fehler  haben  Ärzte  älterer  Zeiten  sorgfältig 
vermieden  , obgleich  man  einigen  derselben  einen 
Fehler  entgegengesetzter  Art  zur  Last  legen  könnte. 
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Wenn  schon  daher  die  Vater  der  Heilkunde 
ihren  Pazienten  sorgfältig  die  Nahrung  auswählten, 
selbst  die  Gattung  der  Bewegung  bestimmten,  die 
für  ihren  Heilplan  die  zweckmäfsigste  war , über* 
haupt  alles  anwendeten , um  das  Gemüth  des  Lei- 
denden durch  Musik,  Gesellschaften,  Poesie,  und 
anderen  Zerstreuungen,  im  Nothfalle  auch  durch 
Furcht,  Überraschung  u.  s.  f.  so  zu  stimmen,  dafs 
auch  dadurch  die  Genesung  eher  und  gewisser  her- 
beygeführt  ward;  so  verfährt  doch  der  grofse  Haufe 
der  Ärzte  gerade  auf  eine  ganz  entgegengesetzte 
Art,  indem  er  glaubt,  alles,  was  man  von  ihm 
fordern  könne,  bestehe  in  Rezeptenschreiberey.  Sel- 
ten verlassen  diese  Herren  ein  Krankenbett,  ohne 
vorher  ein  Rezept  hinterlassen  zu  haben  , das 
manchmal  blofs  dazu  gemacht  ist,  die  Börse,  aber 
nicht  das  Übel  des  Kranken  anzugreifen. 

Bey  der  Wahl  des  Arztes,  bey  seinen  Vor- 
schriften , überhaupt  bey  der  ganzen  Handlungsweise 
des  Heilkundigen  am  Krankenbette  , sehe  man 
hauptsächlich  darauf,  ob  er  blofs  Rezepten  zu  schrei- 
ben,  oder  zugleich  die  diätetischen  Mittel  mit  den 
pharmazeutischen  zu  verbinden  verstehe  — eine 
Kunst,  die  vorzüglich  bey  der  Behandlung  langwie- 
riger Krankheiten  wesentlich  nothwendig  ist , wo 
man  Zeit  genug  hat,  durch  die  zum  Theile  schon 
erwähnten  Mittel  der  Diätetik,  dem  Gange  des 
Übels  eine  bessere  Richtung  zu  geben.  Die  Nah- 
rungsmittel können  z,  B.  in  größerer  Menge  genom- 
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men  werden,  als  die  Arzneyen;  auch  sind  sie  mehr 
homogen  für  den  Körper,  und  ersetzen  di©  verlor- 
nen Theke  a<n  leichtesten.  Daher  kömmt  es,  dafs 
d irch  eine  zweckmäßige  Auswahl  der  Nahrungs- 
mittel Krankheiten  gehoben  worden  sind,  gegen 
welche  inan  vorher  ganze  Apotheken  vergebens 
erschöpfte.  So  hat  man  durch  den  blofseu  Gebrauch 
frischer  Eyer  , Auszehrungen  , Bleichsuchten  , ja 
selbst  Gelbsüchten  , welche  keinem  pharmazeuti- 
schen Mittel  weichen  wollten,  nach  der  Versiche- 
rung des  englischen  Arztes  Whytt  geheilt.  So  hat 
/ » 

sich  Hunters  Bemerkung  gänzlich  bestätiget,  dafs 
abe  , für  unhe  lbar  eiklärte,  venerische  Zufälle  einzig 
durch  eine  nahrhafte  Kost,  durch  den  Gebrauch  des 
Weines,  durch  gesunde  reine  Luft  verschwinden. 
So  hat  Unterwood  bewiesen,  und  der  berühmte 
Anatom  und  VV undarzt  Professor  S c a r p a zu  Pavia 
bestätige',  dafs  alte,  von  innerer  Ursache  entstan- 
dene Ges  hwü  e an  den  untern  Gliedmafsen,  an  de- 
nen die  Kunst  der  Wundä.z'e  beständig  scheiterte, 
wo  nicht  immer,  doch  meistens  durch  Fleischkost, 
We  n , und  durch  die  Anwendung  einer  Zii  kularbinde 
in  der  Gegend  des  Geschwüres  geheilet  werden.  — 
Wenn  es  wahr  ist,  dafs  einst  d e Könige  von  Frank- 
reich und  England  durch  eine  einzige  Fi-  gerberüh- 
rung  von  Skropheln  (einer  Drüsenkrankheit)  befrey- 
t n;  worin  finden  wir  sonst  einen  Erk'ärungsgrund 
dieser  Erscheinung,  als  in  der  wohlthätigen  Einwir- 
kung der  Ehrfurcht,  der  Erwartung,  des  Zutrau- 
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eps  — überhaupt  der  Seelenreize  auf  den  Organis- 
mus? Es  ist  eben  so  unlaugbar,  und  eine  Sache, 
die  eben  so  erklärt  werden  mufs,  dafs  Amulette, 
und  wie  alle  die  Attribute  des  Aberglaubens  heifsen 
mögen,  Wechselfieber  oder  andere  Krankheiten  ver- 
trieben haben,  gegen  welche  Ärzte,  eben  weil  sie 
nur  mit  Rezepten  dagegen  kämpften,  umsonst  zu 
Felde  zogen.  Jeder  Arzt  weifs,  dafs  der  unsterbliche 
Boerhaave  Hyppochontristen  durch  Bewegung, 
durch  das  Reiten  herstellte,  und  dafs  Sydenham, 
der  Hippokrat  des  vorigen  Jahrhunderts , behaup- 
tet, was  ich  ihm  eben  nicht  so  unbedingt  nachbe- 
then  möchte,  Reiten  wäre  ein  eben  so  spezifisches 
Mittel  gegen  Lungensucht , als  Chinarinde  gegen 
Wechselfieber.  Ich  will  hier  des  Heeres  hartnäcki- 
ger Übel,  die  auf  sogenannten  Lustreisen,  bey  dem 
Aufenthalte  unter  lustigen , frohen  Gesellschaftern , 
Badegästen  u.  d.  gl.  verschwinden,  gar  nicht  erwäh- 
nen , und  meine  Leser  nur  auf  die  vielen  Fälle  der 
hartnäckigste^  Übel  aufmerksam  machen , die  einzig 
und  allein  der  Musik  ihre  Heilung  verdanken.  Und 
wer  weifs  es  endlich  nicht,  dafs  bey  der  Melancho- 
lie, dem  Wahnwitze,  alles  auf  die  Seelenstimmung 
ankömmt ; und  dafs  es  daher  in  Spitälern  so  schwer 
hält,  Krankheiten  der  Art  zu  heben,  weil  es  eben 
so  schwer  hält,  die  Phantasiespiele  dieser  Unglück- 
lichen gehörig  zu  leiten. 

Es  ist  nicht  genug , dafs  der  Arzt  sich  der  diä- 
tetischen Mittel  bediene,  sondern  er  mufs  auch 
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trachten,  dafs  ihre  Auswahl  den  pharmaz?ut.ischen 

V. 

nicht  widerspreche.  Ein  Arzt,  der  dieses  Bcdingnifs 
übersieht,  beweiset,  dafs  er  blcfs  mechanisch,  und 
nach  keinen  bestimmten  Grundsätzen  handle.  Auch 
Nichtärzte  können  in  den  melirsten  Fällen  urtheilen  , 
ob  der  Heilkundige  die  diätetischen  Mittel  sowohl, 
als  die  pharmazeutischen,  so  anordne,  dafs  sie  har- 
moniren  , und  beyde  zu  einem  und  demselben  Zwecke 
führen;  und  so  können  sie  leicht  die  Geschicklich- 
keit des  Arztes  auch  in  diesem  Punkte  messen. 

Verschreibt  zum  Beispiele  ein  Arzt  eine  Ader- 
lässe, und  erlaubt  er  auf  der  andern  Seite  nahrhafte 
Speisen  , Kraftsuppen  , Eyer  u.  d.  gl. ; so  ist  hierin 
sein  Verfahren  irrig,  widersprechend  — Unsinn; 
denn  er  konnte  die  Aderlässe  in  keiner  anderen  Hin- 
sicht anordnen,  als  um  die  Blutmenge  zu  vermin- 
dern, und  so  die  Lebenskraft  herabzusetzen;  ein 
Zweck,  den  er  nie  erreichen  wird,  so  lange  er  auf 
einer  Seite  das  zusetzt,  was  er  auf  der  anderen 
hintvegnimmt.  Doch  ist  dieser  Fehler  bey  Ärzten 
eben  nicht  so  selten  ; ja  es  giebt  einige  — ich  darf 
sagen,  sehr  viele,  unter  ihnen,  die,  wenn  sie  eine 
Aderlässe  anordnen,  auch  zugleich  ihren  Pazienten 
einschärfen,  sich  wacker  zu  nähren,  um  das  ver- 
lorne Blut  zu  ersetzen.  Das  Publikum  hat  selbst 
gröfstentheils  dieser  lächerlichen  Theorie  gehuldi- 
get,  und  nie  sind  Küche  und  Keller  so  gut  bestellt, 
als  wenn  zur  Ader  gelassen  wird,  um  Krankheiten 
zu  heben,  oder  Krankheiten  vorzubeugen. 
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Eben  so  zweckwidrig  verfahren  die  Äzfe, 
Welche  , überzeugt  von  der  Nothwendigkeit  , 
den  Pazienten  zu  starken,  stärkende  Mittel  ver- 
schreiben, ihn  aber  zu  einer  Galeerenkost  verdam- 
men, die  in  Wasser  und  Brod  besteht.  Dieses  un- 
sinnige Verfahren  ist,  ich  möchte  sagen,  allge- 
mein — auch  unter  den  Ärzten  besserer  Gattung, 
geworden.  Man  sieht  sie  täglich  gegen  Krankheiten 
von  Schwäche,  z.  B.  bey  der  Bleichsucht,  bey  lang- 
dauernden Blutflüssen,  bey  krampfhaften  Übeln, 
bey  Verstopfungen  und  andern  Beschwerden  des 
Unterleibes,  stärkende  Mittel,  als  Eisenfeile,  Zim- 
met,  Pfeffermünzenwassei , China,  Baldrian  u.  s.  w. 
verordnen,  während  dem  sie  auf  das  Strengste  den 
Genufs  der  Fleischspeisen,  des  Weins,  oder  des 
Kaffees  verbiethen;  als  ob  der  mäfsige  Gebrauch 
dieser  Dinge,  besonders  bey  Personen,  die  an  sol- 

t 

che  gewohnt  sind,  da  schaden  könnte,  wo  man  von 
den  erwähnten  Arzneyen  Nutzen  erwartet.  Die  Wir- 
kungen der  Arzneymittel  werden  gewifs  nie  unserer 
Erwartung  entsprechen,  wenn  nicht  jene  zu  gleichem 
Endzwecke  führende  harmonirende  Speisen  sie  un- 
terstützen, und  befördern.  Die  lange  Dauer,  selbst 
der  üble  Ausgang,  den  gedachte  Krankheiten  nicht 
selten  nehmen  , gründet  sich  gewifs  oft  mehr  auf 
das  zweckwidrige  Verfahren  jener  Arzte,  welche 
auf  einer  Seite  geben,  und  auf  der  andern  nehmen, 
als  auf  die  Natur  der  Krankheit  selbst. 

Das  gröbste  Vergehen  gegen  den  gesunden  Men- 
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schenverstand  ist  es,  wenn  Ärzte  Arzneymitiel 
verschreiben,  die  entgegengesetzte  Wirkungen  her- 
vorbringen müssen,  so,  dafs  eines  die  Wirkung  des 
andern  aufhebt.  So  lassen  sie  z.  B.  zur  Ader,  und 
vermindern  dadurch  den  Blutreiz,  bringen  aber  im 
nemlichen  Augenblicke  einen  dreymal  stärkeren  Reiz 
durch  ein  Blasenpflaster  an.  Diefs  sinnlose  Verfah- 
ren hat  niemand  besser  gerüget  , Als  Tralles. 
Nichts,  sagt  er,  ist  widersprechender,  als  auf  einer 
Seite  das  Feuer  zu  loschen,  und  auf  einer  anderen 
neuen  Brennstoff  dazu  zu  legen.  In  den  meisten 
Fällen  wird  der  Pazient  ein  Opfer  dieses  Unfuges. 
Morgens  läfst  man  einem  Kranken  mit  vollem,  har- 
tem Pulse  zur  Ader;  der  Puls  wird  weicher,  und 
die  Entzündung  geringer.  Nun  setzt  man  ein  Vesi- 
kator  ; diefs  erhebt  wieder  die  Krankheit,  macht 
von  neuem  einen  harten  Puls,  und  gröfsere  Entzün- 
dung; man  läfst  also  wieder  zur  Ader,  dann  setzt 
man  wieder  ein  Vesikator,  und  so  geht  es  fort,  bis 
eine  von  den  streitenden  Partheyen  gewinnt,  und 
der  Verlust  sicher  auf  die  Seite  des’ Pazienten  fällt! 
Eben  so  oft,  und  eben  so  unsinnig,  verschreiben 
Ärzte  innerlich  Kampher,  hofmannische  Tropfen, 
und  andere  reizende  Mittel,  indefs  sie  äufserlich 
Blutigel,  oder  andere  schwächende  Dinge  anwen- 
den.  Der  Ausgang  der  Krankheit  mag  nun  seyn  , 
welcher  er  will,  so  weifs  Gott,  was  für  Arzneyen  , 
ob  die  schwächenden  oder  die  stärkenden , ihn 
bewirket  haben. 
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Der  Kranke,  welcher  sich  einem  Arzte  anvertraut, 
leget  ihm  gewissermafsen  stillschweigend  folgenden 
Kontrakt  vor:  Ich  Kranker  unterwerfe  mich 
allen  deinen  medizinischen  Vorschrif- 
ten, verlange  aber  von  dir  Arzte,  dals  du 
mir. keine  härteren  Gesetze  auferlegest, 
als  zu  meiner  Herstellung  nothwendig 
sind.  Freylich  scheinen  so  manche  Fakultätsmän- 
ner von  diesem  Kontrakte  nichts  zu  wissen,  und 
sind,  im  vollen  Sinne  des  Wortes,  Tyrannen  am 
Krankenbette.  Nach  ihren  Vorschriften  zu  urthei- 
len , miifste  man  glauben,  den  Pazienten  seye  alles 
schädlich,  was  sie  wünschen,  und  alles  nützlich, 
was  sie  verabscheuen.  Selbst  Kinder  haben  diese 
Bemerkung  gemacht.  In  einem  Spiele,  wo  Kranker 
und  Arzt  parodirt  werden  , verbiethet  dieses  jenem 
gewifs  alle  seine  Lieblingspeisen.  Manche  Leute  sind 
so  sehr  überzeugt,  dafs  ihnen  ein  guter  Arzt  alles 
verbiethen  müsse , was  ihnen  schmekt : dafs  sie 
alles  Zutrauen  in  jenem  verlieren  , der  eben  nicht 
übermäfsig  streng  ist,  und  blofs  das  Schädliche  ent- 
fernet. Viele  Ärzte  müfsen  daher  verbiethen,  nur 
um  geschätzt  zu  werden.  Die  Menschen  sind  ein- 
mal so!  auch  das  schlimste,  wenn  es  einmal  durch 
Gewohnheit  das  Bürgerrecht  erhalten  hat , halten 
sie  für  gut,  und  wehe  dem,  der  sie  eines  Besseren 

belehren  will ! — — — 

Indessen  gewinnen  die  Ärzte  nichts  durch  ih- 
ren Despotismus.  Die  Kranken',  schon  im  voraus 
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überzeugt,  dafs  ihnen  keine  ihrer  Forderungen  ge- 
währet werde,  und  dennoch  ihren  Begierden  nicht 
entsagen  können,  treiben  dann  eine  Art  Schleich- 
handels, und  befriedigen  sorglos  ihren  Appetit.  Hat 
diefs  keine  oachtheilige , oder  wohl  gar  wohlthälige 
Folgen,  so  verliert  der  Arzt  das  Zutrauen,  viel- 
leicht nicht  ganz  ohne  sein  Verschulden,  und  schreibt 
den  Erfolg  der  Besserung  seiner  Medizin  allein  zu, 
die  dabey  den  wenigsten  Antheil  haben  mag,  oder 
wohl  gar  derselben  im  Wege  gestanden  war.  So 
kenne  ich  einen  Arzt,  der  durch  eine  strenge  Diät, 
und  mit  einem  halben  Gran  Kampher,  zweymal 
des  Tages  gegeben,  einen  Melancholiker  hergestellt 
zu  haben  wähnte;  mittlerweile  sowohl  dieser  selbst , 
als  dessen  Freunde  die  Heilung  einer  nahrhaften 
Kost,  und  dem  mäfsigen  Gebrauche  des  Weines, 
mit  deren  Darreichung  man  der  Tyrannie  des  Dok- 
tors ein  Schnippchen  schlug,  mit  allem  Rechte  zu- 
schrieben. Nur  zu  oft  hat  mich  die  Erfahrung  über- 
zeugt, dafs  manche  Genesung,  welche  der  Jungfer 
Köchin  im  Stillen  zu  verdanke^  war,  der  hohen 
Wissenschaft  eines  Arztes  zugesch.rieben  wurde. 
Ergiebt  sich  aber  der,  gewifs  nicht  seltene  Fall, 
dafs  der  Pazient  durch  Dinge,  die  er  ohne  Vorwis- 
sen des  Arztes  genossen,  sich  geschadet  hat,  so 
erfährt  der  strenge  Herr  Doktor  gewifs  am  wenig- 
sten was  davon,  und  kann  daher,  da  er  die  Ursa- 
che nicht  kennet,  auch  keine  Hilfe  schaffen. 

Man  kann  es  dem  Arzte  nicht  verargen , wepn 
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er  manchmal  dem  Pazienten  etwas  abschlägt,  wo- 
von er  in  seinem  Inneren  überzeugt  ist,  dafs  es  an 
und  für  sich  demselben  eben  nicht  schädlich  seyn 
könne.  Er  sieht  sich  gezwungen,  so  zu  verfahren, 
weil  man  gewöhnlich  zu  glauben  geneigt  ist,  der 
Rekonvalescent  werde  durch  eine  solche  Bewilli- 
gung gegen  alle  Schädlichkeit en , wie  durch  einen 
Talisman,  geschützt.  Aus  diesem  Grunde  mufs  es 
sich  der  Arzt  oft  zum  Gesetze  machen,  Gebolhe  zu 
geben,  die  sich  blofs  auf  die  Möglichkeit  irgend  ei- 
ner — auch  dem  Gesunden  bevorstehenden  Gefahr 
gründen.  Es  giebt  daher  gewisse  Dinge,  wie  z.  B. 
das  Tanzen  nach  überstandenen  Krankheiten  , die 
der  Heilkünstler  geradezu  verbieten  mufs;  nicht 
weil  er  fürchtet,  die  Sache  an  sich  möchte  schaden; 
sondern  weil  er  nicht  für  alle  Zufälle,  deren  Ver- 
antwortung er  bey  einem  Rückfalle  übernehmen 
müfste,  bürgen  kann. 

Die  allzugrofse  Gefälligkeit  des  Arztes  gegen 
seine  Pazienten,  mit  welcher  er  selbst  schädliche 
Dinge  Dicht  untersagt,  ist  eine  eben  so  verwerfliche 
Untugend,  als  der  ärztliche  Desnotismus.  Eine  Ge- 
fälligkeit  solcher  Art,  besonders  wenn  sie  gegen 
Reiche  und  Vornehme  die  Handlungsweise  des  Hei- 
lenden bestimmt,  bezeichnet  laut  den  kriechenden 
* 

Charakter  der  Letzteren.  Auch  hier  ist  die  Mittel- 
strafse  der  Weg,  auf  welchem  der  redliche,  weise 
A^zt,  zwischen  despotischer  Strenge , und  sklavi- 
scher Nachgiebigkeit  einherwandeln  mufs. 
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Oft  schlagen  Pazienten  selbst,  oder  Anver- 
wandte und  Freunde  ein  Mittel  vor,  und  erwarten  die 
Sankzion  des  Arztes.  Da  die  Beypflichtung  fremder 
Menschen  zu  unsrer  Meynung  so  sehr  unserer  Eigen- 
liebe schmeichelt;  so  benutzen  zuweilen  Ärzte  sol- 
che Gelegenheiten,  um  in  der  Gunst  ihrer  kranken 
Mazenaten  immer  festeren  Fufs  zu  fassen.  Kaum 
proponirt  ein  altes  Weib  irgend  ein  Mittel;  so  hat 
der  Herr  Ordinarius  schon  ein  Loblied  darauf  in 
petto , bewundert  den  trelflichen  Einfall,  und  ist 
wohl  gar  schwachköpfig  und  herzlos  genug,  die 
Schande,  nicht  selbst  darauf  verfallen  zu  seyn  , laut 
zu  bekennen.  Wieder  andere  sehen  jeden  Vorschlag 
von  Nichtärzten  für  eine  Beleidigung  ihrer  Allwis- 
senheit an,  und  opfern  eher  die  Behandlung  ihrer 
Pazienten  auf,  als  dafs  sie  hiezu  ihr  Votum  geben. 
Der  redliche  und  denkende  Arzt  allein  wird  auch 
hier  die  seelige  Mittelstrafse  finden,  und  immer  das 
Interesse  des  Leidenden  vor  Augen  haben.  Schlagen 
nun  Pazient  und  Freunde  ein  Mittel  vor,  das  un- 
schädlich, vielleicht  gar  nützlich  ist,  so  mifsbilliget 
er  keineswegs  die  Anwendung  desselben,  sondern 
zieht  solches  selbst  seinen  vorgeschriebenen  Arzneyen 
vor,  wenn  diese  mit  jenem  gleiche  Wirkung  haben. 
Ist  hingegen  das  Mittel  schädlich ; läfst  sich  der 
Kranke  hievon  nicht  überzeugen,  und  beharret  er 
fest  auf  seinem  Vorschläge,  so  bleibt  dem  Heilarzte 
freylich  kein  anderer  Weg  übrig,  als  der  ferneren 
Behandlung  des  Kranken  zu  entsagen , oder  ihn,  wenn 
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es  sich  ohne  absolute  Gefahr  thun  lafst , durch  den 
Erfolg  von  seinem  Irrthume  zu  überzeugen.  Ich 
behandelte  einen  Kranken  an  einem  Wechselfieber , 
das  aus  Schwäche  entstanden  war.  Kaum  genas 
er,  als  er,  aus  dem  Wahne,  sich  nun  erst  reini- 
gen zu  müssen,  ein  Abführungsmittel  forderte. 
Ich  weigerte  mich,  es  ihm  zu  verschreiben , allein, 
da  dieser  unabänderlich  darauf  bestand,  so  willigte 
ich  endlich  dare:n  mit  dem  Bemerken,  dafs  gevvifs 
ein  Rückfall  erfolgen  werde.  Das  abführende  Mittel 
hatte  kaum  gewiiket,  und  der  Fieberanfall  war  da. 
Nun  hatte  mein  Puzient  eine  Lekzion  genommen, 
und  er  setzte  meinem  Hedplane  kein  Hindernifs 
mehr  entgegen. 

Es  entstanden  einst  grofse  Fehden  darüber,  ob 
ein  rechtlicher  Arzt  sich  gewisser  Geheimmittel 
( Arcana)  bedienen  dürfe?  Man  mag  immerhin  für 
die  Bejahung  dieser  Frage  anführen:  dafs  der  grofse 
Haufe  seiten  dasjenige  achte,  oder  verehre,  was 
seine  Sinne  allzuleicht  begreifen  ; dafs  die  besten 
Mittel  von  ihren  Entdeckern  als  Arkana  verkauft 
worden;  dafs. ein  Arzt,  der  zum  besten  der  Mensch- 
heit ein  Mittel  auifindet,  auch  das  Recht  beybe- 
halte,  Vortheil  daraus  zu  ziehen;  so  sprechen  doch 
Erfahrung  und  Moralgesetze  gegen  alle  Geheimnifs- 
krämerey.  Alle  Ark^nenhändler , ohne  Ausnahme, 
sind  entweder,  Betrogene,  oder  Betrüger;  und  ich 
sehe  es  für  eine  meiner  heiligsten  Pflichten  an,  jeden 
meiner  Mitbürger  vor  diesen  Betrügern,  wovon  es 
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überall,  aber  besonders  in  England,  wimmelt,  zu 
warnen.  Die  Arkana  bestehen  entweder  aus  wir1  - 
Samen,  od$r  unwirksamen  Mitteln.  Im  letzten  Falle, 
erschöpfen  sie  nicht  allein  den  Beutel  ohne  allen 
Nutzen,  sondern  sie  schaden  auch,  weil  man  inzwi- 
schen die  Zeit  versäumt,  gute  Arzneyen  zu  gebrau- 
chen. Im  ersten  Falle  aber  läuft  man  die  grofste  Ge- 
fahr, von  Mitteln,  die  nicht  auf  jede  Konstituzion  , 
jedes  Alter,  und  auf  jede  Individualität  passen,  in 
die  traurigste  Lage  versetzt  zu  werden.  Dank  sey 
es  der  Weisheit  jener  Regierung,  die  durch  scharfe 
Polizeygesetze , sowohl  den  öffentlichen  Verkauf 
Ms  die  Ankündigung  der  Arkanen  in  Zeitungen  ver- 
bothen  hat ! 

Die  Arzneywissenschaft , wenn  sie  auch  auf 
den  höchsten  Gipfel  ihrer  Vollkommenheit  gelanget, 
bleibt  doch  immer  eine  Wissenschaft,  deren  Zweck 
gegen  ein  Naturgesetz  , das  sie  wohl  öfters  entfernen 
aber  nie  abhalten  kann,  gerichtet  ist.  Ich  spreche 
von  dem  Tode,  einer  eben  so  natürlichen  Erschei- 
nung,  als  jene  des  Lebens,  die  nur  der  Aberglau- 
ben sich  unter  dem  Bilde  des  Mannes  mit  dem 
Stundenglas  und  mit  der  Sense  in  der 
Hand,  — der  Philosoph  aber  unter  dem  Bilde  des 
Schlafes,  sich  denket. 

Nicht  mehr  seyn  — in  den  Schoofs  der  Erde 
zuriickkehren  , woraus  wir  entstanden  — alles , 
was  man  besitzet  und  liebt  hienieden  auf  ewig 
verlassen  — sind  allerdings  furchtbare  Gedanken, 
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die  übrigens  mehr  jenen,  der  sie  bey  gesundem  Lei- 
be, als  jenen,  der  sie  auf  dem  Sterbebetle  denkt, 
erschrecken.  Die  meisten  Kranken  sterben  $o  sanft, 
als  man  einschläft.  Sterben  ist  Grimasse , sagt 
W e i k a r d . *) 

Wenn  man  alles,  was  von  den  grÖfsten  Philo* 
sophen  über  diesen  Gegenstand  gesagt  worden  ist, 
mit  vorn; theilsfreyem  Blicke  überschaut,  so  rnufs 
man  in  der  That  die  Lage  der  Ärzte  bedauern,  die 
meistens,  wenn  einer  ihrer  Pazienten  stirbt,  die 
Schuld  auf  sich  nehmen  müssen,  und  von  der  Fa- 
milie des  Abgelebten  mit  dem  ehrenvollen  Prädi- 
kate eines  Mörders  beehrt  werden.  Vorwürfe  die- 
ser Art  machen,  dafs  Ärzte  nicht  selten,  wenn  sie 
alle  Hoffnung  aufgeben,  den  Pazienten  früher  ver- 
lassen, als  sie  es  eigentlich  thun  sollten.  So  kommt 
es,  dafs  mancher  Kranke,  der  vielleicht  noch  hätte 
gerettet,  werden  können,  dem  Tode  in  die  Arme 
geworfen  wird;  dafs  man  so  manchen  Unglücklichen 
mit  jenen  Schmerzen  hilflos  kämpfen  läfst , für 
welche  die  ärztliche  Kunst  noch  Linderung  gehabt 
hätte.  Überhaupt  haben  die  Ärzte,  wie  der  grofse 
Bacon  so  treffend  bemerkt,  die  Behandlung  der 
Sterbenden  fast  gänzlich  übersehen,  und  viele  von 
den  Mitteln  versäumt,  die  diesen  Zustand  zu  mil- 
dern, und  den  Tod  leichter  zu  machen,  ohne  ihn 

doch  zu  befördern , im  Stande  sind.  Damit  sie 

» 
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aber  diese  Lücke  ausfiillen,  und  mit  der  wohlthä- 
tigen  Hand  ihrer  Wissenschaft  auch  bis  in  das 
Grab  reichen  können;  müssen  die  Anverwandte 
und  Freunde  des  Sterbenden  durcli  Vorwürfe  den 
Arzt,  den  der  Tod  seines  Pazienten  ohnehin  so 
leicht  aufser  Fassung  bringt,  nicht  zurückschrecken. 

Zum  Schlufse  theile  ich  hier  einige  Bemerkun- 
gen über  medizinishe  Zeugnifse,  und  den 
Ärztelohn  mit. 

Oft  zwingen  alle  bürgerliche  Pflichten  einen 
Mann  zur  Erfüllung  der  Gesetze,  von  welcher  ihn 
allein  der  Arzt  lossprechen  kann.  Durch  ärztliche 
Zeugnifse  geniefset  der  Bürger,  welcher  zur  Ver- 
theidigung  des  Vaterlandes  an  die  Grenze  eilen 
sollte  , häusliche  Ruhe  und  Zufriedenheit ; und 
durch  ärztliche  Zeugnisse  werden  andere  Staats- 
pflichten aufgehoben,  und  fast  alle  gesellschaftliche 
Verträge  aufgelöst  Dafs  dieses  grofse,  schöne  Recht 
nicht  verloren  gehe;  damit  die  Ärzte  dasselbe  auch 
ferner  zum  Besten  wahrhaft  unglüclicher  Menschen 
ausüben;  ist  es  ein  unabläfsliches  Bedingnifs , dafs 
sie , bey  Ausfertigung  ihrer  Zeugnisse , nach  der 
strengsten  Moral,  mit  der  gröfsten  Gewissenhaftig- 
keit zu  W erke  gehen.  Man  mufs  es  wirklich  der 
grofsen  Nachsicht  der  Richter  zuschreiben,  wenn 
selbe  fortfahren  die  medizinischen  Zeugnisse  ohne 
Unterschied  mit  ihrem  Zutrauen  zu  beehren  , da  es 
allgemein  bekannt  ist,  wie  leicht  gewisse  Ärzte, 
aus  Unbesonnenheit,  aus  Furcht,  aus  Freundschaft, 
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aus  Interesse  u.  s.  w.  Zeugnisse  von  Dingen  ablegen, 
von  deren  Ungrund  niemand  besser  überzeugt  ist, 
als  sie  selbst  es  seyn  müssen.  Nie  sollte  das  Publi- 
kum, das  aus  diesem  Rechte  der  Ärzte  allein  Vor- 
theile zieht,  Forderungen  an  diese  stellen,  die  mit 
der  Ehrlichkeit  des  Mannes  nicht  bestellen  können , 
und  die  so  leicht  Fehltritte  veranlassen.  Übrigens 
betrügen  sich  die  Ärz’e  sehr,  wenn  sie  glauben, 
dafs  jene,  welchen  sie  falsche  Zeugnisse  ausstellen, 
ihnen  dafür  Dank  wissen  werden;  vorzüglich  dann, 
wenn  Eigennutz  oder  auri  sacra  farnes  hiebey  im 
Spiele  waren.  Nein!  der  Menschenkenner  weifs  es; 
tiefe  Verachtung  allein  wird  der  Lohn  solcher 
schändlichen  Handlungen  seyn.  Wer  hat  Achtung, 
wer  Verehrung  oder  Zutrauen  für  den  Mann,  von 
dem  man  weifs,  dafs  er  3us  niedrigem  Egoismus 
die  Wohlthatigkeit  der  Gesetze  mifsbrauchet , Mit- 
bürger und  Staat  betrügt? 

Es  ist  wirklich  ungerecht,  den  Schein  des  Lä- 
cherlichen, oder  gar  der  Verachtung  auf  die  Noth- 
wendigktit,  in  die  sich  Arzte  versetzt  sehen , sich 
von  ihren  Pazienten  zahlen  zu  lassen,  zu  wer- 
fen. Ist  nicht  jeder  Staatsdiener  vom  Volke  belohnt? 
Warum  sollte  es  der  Arzt  nicht  seyn  ? Die  Diffe- 
renz zwischen  dem  Lohne  des  Arztes  und  jenem 
des  Staatsdieners,  liegt  nur  darinn,  dafs  jener  sein 
Geld  unmittelbar  aus  den  Händen  der  Staatsbürger , 
dieser  mittelbar  empfängt. 

Die  Ärzte  mögen  indessen  selbst  Veranlaß* 
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swng  zu  diesem  Vorurtheile  gegeben,  und  die  Sa- 
tyre  durch  ihren  oft  unersättlichen  Geiz  aufgereizet 
haben.  Dessen  ohnerachtet  kann  nur  ein  Undank- 
barer die  Schuld  laugnen,  die  er  an  einen  Arzt  , 
abzutragen  hat,  der  ihrn  einen  grofsen  Theil  seiner 
Zeit,  oft  mit  Gefahr  seines  Lebens,  aufopfert.  In 
Rücksicht  der  Art,  mit  welcher  Ärzte  ihren  Lohn 
begehren,  oder  erhalten  können,  lafst  sich  nichts 
Bestimmtes  sagen,  da  hierin  alles  auf  die  Landes- 
sitte ankömmt.  Gewifs  wird  sich  jener  Arzt  am 
meisten  empfehlen,  der,  weit  entfernt  von  Geize 
und  Eigennutz,  sich  durch  Mäfsigkeit  in  seinen 
Forderungen  unterscheidet  , und  nie  dem  Armen 
seine  unentgeltliche  Hilfe  versagt. 
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Anmerkung. 


D a verschiedene  Werke,  deren  Verfasser  ich  bin,  meiner* 
Vater  Johann  Peter  Frank  zugeschrieben  werden,  und 
diefs  leicht  eine  Quelle  von  Irrthümern  weiden  könnte;  so 
theile  ich  hiemit  ein  Verzeichnis  der  von  mir  durch  den 
Druck  bekannt  gemachten,  theils  eigenen  Schriften,  theils 
Übersetzungen  mit. 

Lettera  sulla  dottrina  di  Brown  del  Dottore  Giuseppe  Frank. 
Al  Signe  Brugnatelli.  Pavia  in  dem  Giornale  Fisico~Me~ 
dico  di  Brugnatelli.  1794.  Vol.  IF.  Übersetzt  von  M.  A. 
Weikard  Frankfurt  1796. 

Ricerche  sullo  stato  della  medicina , secondo  i principj  della 
Filosofia  induttiva , di  Roberto  Jones.  Traduzione  dall 
Inglese.  (An  Knquiry  into  the  state  of  medicine  on  the 
principles  of  inductive  Philosophie , by  Robert  Jones.)  coli* 
aggiunta  di  alcune  annotazioni  da  Giuseppe  Frank.  Einige 
dieser  Noten  sind  von  Doktor  Eyerl  in  das  Deutsche 
übersetzt.  Fid.  Lehrbegriff  der  browniscben  Arzneylehre. 
Wien  1796. 

Prospetto  di  un  Systema  piu  semplice  di  tnedicina  , ossia : 
Dilucidazione  e Conferma  della  nuova  dottrina  medica 
di  Brown ; del  Dottore  IVeickard.  Tradotto  dal  Tedesco 
( Entwurf  einer  einfachem  Arzneykunst  , oder  : Erläute- 
rung und  Bestätigung  der  Browniscben  Arzneylehre 
von  Weikard.)  coli ’ agiunta  di  alcune  annotazioni  du 
Giuseppe  Frank.  Dieses  Werk  ist  sammt  den  Anmerkungen 
unter  folgenden  Titeln  in  das  Französische  und  Spanische 
übersetzt : 

Doctrine  medicale  simplifie’ , ou  Eclaircissement  et  confirma- 
tion  du  noveau  Systeme  de  medicine  de  Brown , par  le 
Doct.  Weikard ; avec  les  notes  de  frtseph  Frank.  Ouvrage 
traduit  de  l'italien  par  Rene-Josep  Bertie  , Donieur  en 
mtfdecine  de  la  ci  - devant  faculte  de  mddecine  de  Ullont *> 
pcllicr.  yl  Paris  ehe « Theophile  JBarrois. 


Frospeito  de  una  medicimi  mas  sencillu  y mas  humana  tS 
sea  ilustration  y confirmacion  de  la  nueva  Doctrina  de 
Brown  por  el  Dr.  Weikard  Consejero  de  Estado  del 
Emperador  de  Husia  : traducido  de  aleman  por  el  Br. 
Joseph  Er  unk  medico  primero  en  el  hospital  general  civico 
de  Vienna:  publicudo  en  Castellano  por  el  Dr.  Bon  Joachim 
Serrano  Manzano  , Medico  Secretario  perpetuo  de  Gobernio 
del  Real  Colegio  de  Madrid , y del  Real  estudio  de  Me- 
dicina  pratica.  Dos  to/nos. 

Lettera  ad  un  amico  sopra  diversi  punti , interessanti  an  che 
i non  tnedici , di  Giuseppe  Frank.  Pavia  1790.  Übersetzt 
von  Herrn  Staa'srath  Weikard,  unter  dem  Titel:  Brief 
an  einen  Freund  über  verschiedene  Punkte  der  Arztney- 
kunst,  welche  auch  interessant  für  Nichtärzte  sind.  Heil- 
bronn 1796. 

Ratio  instituti  clinici  Ticinensis  , a rnense  Januario  tisque 
ad  finem  Junii  MBCCXCV,  quam  reddit  Josephus  Frank. 
Praefatus  est  Joannes  Petrus  Frank.  Viennae  1797  Nach-' 
gedruckt  zu  Pavia  mit  dem  Beysatze : Editio  prima  ita- 
lica  , animadversionibus  completata , cur  atzte  Valeriano 
B rera.  Ticini  1797.  Übersetzt  ins  Deutsche  mit  Anmer- 
kungen von  Dokt.  Schaffer  in  Ulm,  unter  dem  Titel  : 
Heilart  in  der  klinischen  Lehranstalt  zu  Pavia.  Wien  1797. 

Erläuterungen  der  brownischen  Arzneylehre  von  Joseph  Frank. 
Heilbronn  1797.  Nachgedruckt  zu  Wien  bey  Wappler. 

Beschreibung  des  Nervenfiebers  , das  unter  den  jungen  Ärz- 
ten, welche  die  praktische  Schule  zu  Wien  besuchen,  ge- 
gen Ende  des  Jahres  1796  geherrschet  hat:  nebst  einigen 
Bemerkungen  über  die  Behandlung  des  Typhus,  von  Jo- 
seph Frank.  Gedruckt  in  der  Sammlung  medizinisch  - prak- 
tischer Beobachtungen,  herausgegeben  von  Weikard,  rus- 
si«h  kaiserl.  Etatsrathe  Ulm  1 79g.  Übersetzt  in  das  ita- 
lienische unter  dem  Titel : Osservazioni  intorno  alla  febbre 
nervosa  , la  quäle  ha  regnato  nel/’anno  1 796.  pressn  gli  Gio- 
vani  Medici  che  frcquentarono  la  Scuola  Clinica  di 
Vienna  trad.  colV aggiunta  di  varie  dnnotaziöni  dal  Bot- 
tore  Giovanni  Malfatti , Medico  nello  Spedale  di  Vienna. 

Schreiben  an  Herrn  Professor  Röschlaub  in  Bamberg, 
in  Rücksicht  des  von  Herrn  Hufeland  herausgegebenen 
Werkchen  : über  Nervenfieber  und  dessen  Complikationen. 
(Röschlaubs  Magazin  3 B.  2 bt.)  von  Josepn  krank. 

Handbuch  der  Toxicologie  nach  den  Grundsätzen  der  Brow- 
nischen Arzneylehre  und  der  neuern  Chemie,  von  Joseph 
krank. 


